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Berlin, MGM-Theater 
Berlin, Adria-Filmbühne 
Dortmund, Astoria-Theater 
Oberhausen, Europa-Palast 
Wetzlar, Royal-Filmtheater 
Hagen, Lux-Theater 


Nürnberg, LU-LI 

Düsseldorf, Savoy-Theater 
Karlsruhe, Die neue Kurbel 
Mannheim, Alhambra-Lichtspiele 
Gießen, Gloria-Palast 

Mülheim, Palast-Theater 


Berlin, Zoo-Palast 

Berlin, MGM-Theater 

Berlin, Adria-Filmbühne 
Lörrach, Hirschen-Lichtspiele 
Braunschweig, Gloria-Theater 
Wolfsburg, Delphin-Palast 


Münster, Roland-Theater 
Garmisch-Partenkirchen, Kur-Lichtspiele 
Kaufbeuren, Schauburg 

Mannheim, Alhambra-Lichtspiele 
Bielefeld, Astoria-Theater 

Osnabrück, Astoria-Theater 


Braunschweig, Gloria-Theater 
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Bielefeld, Astoria-Theater 
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Siegen, Apollo-Theater 
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Eßlingen, Scala-Filmtheater 
Heilbronn, Universum 

Konstanz, Scala-Filmpalast 


Rastatt, Central-Theater 
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Minden, Regina 


Heidelberg, Lux-Filmtheater 
Heidenheim, Gloria-Lichtspiele 
Saarbrücken, Scala-Filmpalast 
Heilbronn, Universum 

Lübeck, Holstentor-Lichtspiele 


Lüneburg, Union-Theater 
Kirchheim, Universum 

Trier, Metropol-Theater 

Biberach, Ring-Theater 
Ravensburg, Theater am Frauentor 


Lindau, Parktheater 

Marburg, Capitol 

Ludwigsburg, Central-Theater 
Frankfurt (M) -Höchst, Neues Theater 


Eintritt kostenlos 
Beginn 11.00 Uhr, Dauer ca. 1'/»2 Stunden 


Einlaßkarten an der Kinokasse in der Woche 

vor der Veranstaltung oder bei unserer Werbeabteilung 
6230 Frankfurt (Main) 80, 

Telefon 0611/3055922, 3056302 oder 3057137 
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„Wege zum Film“ lau- 
tet das Hauptthema 
dieses Heftes. Nur den 
Knopf drücken — oder ne 
gehört mehr dazu? Das in 
Erlernen der filmischen nn. a - 2 B> er 
Ausdrucksmittel ist re s z \ 
die Voraussetzung für n 0 u ws r 

jedes schöpferisch-kriti- 
sche Verhältnis zu Ka- 



































mera, Film und Um- zn “ > r 
welt. Über die Sprache ij —\ N ii 
des Films lesen Sie auf _ = > 


den Seiten 16-19. 


Unser Bild: Alain Res- 
nais bei den Dreharbei- 
ten zu: „Der Krieg ist 
vorbei“. 
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Über das Cutten von Tonbändern erfahren Sie 
etwas auf den Seiten 40/41. Die Abbildung links 
zeigt, wie man einen Papierstreifen mit Markie- 
rung so auf die Spule legt, daß er genau auf die 
Ecke des Kopfhauses oder auf einen zusätzlich an- 
gebrachten Markierungspunkt am Gerät zeigt. 











„Meilensteine in derWeltgeschichte des Films” heißt 
die Artikelserie, die auf den Seiten 26-29 mit „An- 
fänge — Impulse — Wendepunkte“ beginnt. Abbil- 
dung Mitte zeigt das erste Projektionsgerät von 
Auguste und Louis Lumiere (1895). Der Apparat 
wurde von dem Ingenieur Carpentier, Paris, her- 
gestellt und diente zunächst gleichzeitig zur Auf- 
nahme, zum Kopieren und zur Wiedergabe. 


Bin 


Von den X. Internationalen Industriefilm-Fest- 
spielen in Berlin berichtet unser Beitrag auf den 
Seiten 20/21. Die Abbildung nebenan: „Die 
schwierige Kundin” — eine Szene aus dem preis- 
gekrönten Film der Barclays Bank, London, „The 
Behaviour Game“. 
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Universal-Projektions- 
Kassetten von 
Bell & Howell 


Eine wesentliche Ausweitung des 
8-mm-Films als Unterrichtsmittel 
in Schulen erwartet man von 
einer Projektions-Kassette — eine 
Bell & Howell-Entwicklung —, die 
in Stockholm anläßlich eines in- 
ternationalen Pädagogen-Kon- 


gresses angekündigt wurde. Was 
nun in Stockholm gezeigt wurde, 
war eine Universal-Kassette, die 
für alle Längen und Arten von 
8-mm-Film vorgesehen ist (Super- 
oder 


8, Single-8 Normal-8, 





Stummfilm und Tonfilm). In die- 
ser Kassette befindet sich der 
Film auf einer Achse. Sie kann 
entfernt und der Film dann auf 
einem herkömmlichen Projektor 
vorgeführt werden. Ebenso kön- 
nen die neuen Kasseiten-Projek- 
toren-Filme auf üblichen Spulen 
wiedergegeben werden. Hier- 
durch haben Schulen oder 
Schulverbände die Möglichkeit, 
vorhandene Filme in die Kasset- 
ten zu legen und schrittweise auf 
die neuen Projektoren umzustei- 
gen. Dank dieser Kassette 
braucht der Lehrer nicht viel 
mehr, als den Film herauszuneh- 
men und einzulegen. Allgemein 
erwartet man, daß die neuen Pro- 
jektoren im Laufe der nächsten 
Jahre auf den Markt kommen 
werden. 


Mikrofilme begleiten 
jeden Concorde-Flug 


Schon bald wird das englisch- 
französische Überschall-Verkehrs- 
flugzeug Concorde mehr als 140 
Passagiere mit einer Reisege- 
schwindigkeit von 2160 km/h in 
dreieinhalb Stunden über den 
Atlantik fliegen. Doch bis zum 
ersten Passagierflug ist bei allen 








Testflügen ein Koffer voller Mikro- 
filme der wichtigste Fluggast der 
Concorde. Die Mikrofilm-Loch- 
karten enthalten alle technischen 
Zeichnungen, Daten und Repara- 
turanweisungen und ermöglichen 
es, daß überall und jederzeit alle 
notwendigen Unterlagen einge- 
sehen und zu Rate gezogen wer- 
den können. 


Die Mikroverfilmung spielt bei 
der Konstruktion der Concorde 
überhaupt eine wichtige Rolle. 
Seit Beginn der Konstruktions- 
und Produktionsarbeiten werden 
jeden Tag rund 200 Zeichnungen 
mikroverfilmt und in entsprechend 
codierte Lochkarten eingetascht. 
Duplikate dieser Mikrofilm-Loch- 
karten werden dann ebenfalls 
täglich zwischen England und 
Frankreich ausgetauscht und an 
das Konstruktionspersonal ver- 
teilt. Die Konstrukteure wie auch 
das Produktionspersonal sind da- 
durch in beiden Ländern ständig 
auf dem laufenden und über alle 
Einzelheiten und Änderungen in- 
formiert. Durch diese moderne 
Kommunikation ist der Zugriff zu 
den notwendigen Unterlagen sehr 
einfach, so daß alle Arbeiten be- 
schleunigt durchgeführt werden 
können. 

Ein nur 150xX50xX50 cm großer 
Archivschrank enthält alle Zeich- 
nungen und Daten. Und in Minu- 
tenschnelle kann jedes Dokument 
auf dem Lesegerät eingesehen 
und, falls notwendig, auf Original- 
größe rückvergrößert werden. 
Wenn die ersten Concorde-Über- 
schall-Maschinen an die Luftver- 
kehrsgesellschaften ausgeliefert 
werden, wird der Satz Mikrofilm 
ebenfalls zur Flugzeugausrüstung 
gehören. Auch der Kundendienst, 
die Wartung und alle Reparatu- 
ren werden durch diese Mikro- 
filme bedeutend vereinfacht. (pv) 


Farbe dominiert 


13 der 15 deutschen Industrie- 
filme, die vom 11. bis 15. Novem- 
ber während der „X. Internatio- 
nalen Industriefilm-Festspiele“ 
in Berlin gezeigt wurden, waren 
in Farbe gedreht. Wir berichten 
darüber auf den Seiten 20/21 in 
diesem Helft. 





Fotos entdecken 
neue Monde 


Der Mond ist nicht der einzige 
Erdtrabant. Das will der engli- 
sche Wissenschaftler John Bag- 
by errechnet und mit Hilfe der 
Fotografie jetzt auch nachge- 
wiesen haben. 


Bei der Beobachtung künstli- 
cher Satelliten stellte er fest, 
daß 55 der von Menschenhand 
auf Erdumlaufbahn gebrachten 
Trabanten immer wieder uner- 
klärliche Abweichungen von 
ihrer elliptischen Bahn aufwei- 
sen. Diese Erscheinung führt 
Bagby auf Begegnungen mit an- 
deren Trabanten zurück, deren 
Umlaufbahn er aus den sprung- 
haften Kursänderungen der 
künstlichen Satelliten errechne- 
te. Bei der Berechnung der Bah- 
nen dieser „Möndchen‘ stellte er 
fest, daß diese alle ihren Ur- 
sprung aus einem größeren Tra- 
banten haben müssen, der im 
Jahre 1955 zerfiel. 


Diese Feststellung des Briten 
scheint die bislang nicht bestä- 
tigte Behauptung, daß die Erde 
mehr als einen Trabanten be- 
sitze, zu erhärten. Um seine 
These zu untermauern, versuch- 
te Bagby die mathematisch 
nachgewiesenen „Möndchen“ 
fotografisch festzuhalten, 


Nunmehr gelang es ihm mit zwei 
Fotos in Erdumlaufbahn be- 
findliche Körper nachzuweisen, 
bei denen es sich um keine 





künstlichen Satelliten handelt, 
wie aus der Himmelsstellung zu 
erkennen ist. (pv) 


Schmunzel-Sexfilme 
für das Heimkino 


Bevor sie ausläuft, sollen der 
Sexwelle noch einige heitere 
Tupfer aufgesetzt werden. Pic- 
colo-Film München bringt die 
ersten Schmunzel-Sexfilme auf 
den Markt. Sie heißen „Sexjä- 
ger Dagobert“ und „Little Joe 
und die große Versuchung“. Je- 
der Film besteht aus zwei Teilen 
zu je 30 Meter Länge. Sexjäger 
Dagobert wandelt auf den Spu- 
ren eines attraktiven Fotomo- 
dells und muß dabei zahlreiche 
Abenteuer bestehen, während 
Little Joe vor einer Armada 
stattlicher Schönen vergeblich 
die Flucht ergreift. Wohin Little 
Joe auch kommt, selbst mitten 
in der Wüste wartet schon eine 
liebeshungrige Eva auf ihn. Pic- 
colo-Film hat weitere Schmun- 
zel-Sexfilme in Auftrag gege- 
ben. (Die Firma brachte vor zwei 
Jahren auch den ersten deut- 
schen Sexualaufklärungsfilm für 
das Heimkino heraus.) Preislich 
werden die Schmunzel-Sexfilme 
äußerst günstig sein. Im Laden 
soll ein 30-Meter-Film, schwarz- 
weiß Normal-8 etwa 13,50 bis 
16,50 DM, ein Super-8-Film et- 
wa 14,550 bis 18,90 kosten. In 
Farbe werden diese Filme erst 
im Frühjahr 1970 geliefert. 


Schmunsel -Strip- Film 


Rs 











LITTLE 


FÜR ERWACHSENE MIT HUMOR 


% 


OE UND DIE GROSSE 









VERSUCHUNG 
-EINSAMER COWBOY ERLIEGT IHR NICHT- 


„Attraction“ 


Liebesträume, 
Visionen aus dem erotischen 
Unterbewußtsein einer jungen 
Frau unserer Tage, die im swin- 
ging London die Befreiung von 
den sexuellen Tabus der bürger- 
lichen Gesellschaft erlebt, ent- 
hüllt auf ganz ungewöhnliche 
Weise der Farbfilm „Attraction“, 
in dem die gebürtige Schwedin 
Anita Sanders (unser Bild) und 
der amerikanische TV-Star Terry 
Carter die beiden Hauptrollen 
verkörpern. Als aggressives Pop- 
Pamphlet für die Sex-Befrei- 
ung will Regisseur Tinto Brass 
sein Filmwerk verstanden wis- 
sen, wobei betont werden muß, 
daß Sex in diesem Film nicht als 
derb-spekulatives Moment „dar- 
geboten“ wird, sondern als The- 
se gilt: sexuelle Freiheit als 
Vorbedingung für jede Art von 
Freiheit. Der Film, der sich 
durch interessante Bildsequen- 
zen und einem echten, zwischen 
besinnlich und orgiastisch wech- 
selndem Bildrhythmus auszeich- 
net, erfährt von seiten des Re- 
gisseurs folgende Deutung: 


Erinnerungen, 


Frage: Welches Anliegen ver- 
folgen Sie mit Ihrem Film? 
Brass: Ich hasse zwar das Wort 
„Anliegen“ genauso wie die Vo- 
kabeln „Botschaft“. Aber wenn 
ich schon zu dem Sinn von „At- 
traction“ Stellung nehmen soll, 
würde ich folgendes sagen: Die- 
ser Film soll ohne jede persön- 
liche oder subjektive Stellung- 
nahme und ohne jede Lehrhaf- 
tigkeit zeigen, wie tief im Grun- 
de die Wechselwirkung von Sex 
und Unterdrückung ist. Ich zeige 
das am Beispiel einer Frau, die 
sich unvermittelt aus ihrer ge- 
wohnten sozialen und gesell- 
schaftlichen Umgebung heraus- 
gerissen findet und dement- 
sprechend jäh sich ihres eigent- 
lichen Wertes und der Freiheit 
bewußt wird, mit der sie auf die 
Herausforderungen einer reiz- 
vollen, andersgearteten Reali- 
tät reagiert. 

Frage: Glauben Sie, daß die 
Ironie, die Ihr Film enthält, das 
große Publikum erreichen und 
amüsieren wird? 

Brass: Die Ironie wirkt immer 
erst in der zweiten und meist für 
den Betrachter selbst eher un- 
bewußten Dimension. Aber „At- 
traction“ ist ein durch und durch 
optischer, ein spektakulärer und 
durch das Visuelle unterhalten- 
der Film. Ich gehe sogar so weit 
zu sagen, daß hier absolute vi- 








suelle Autonomie herrscht. Und 
wenn jemand auch nichts vom 
Text verstehen würde, so wäre 
ich doch sicher, daß niemand die 
Ausdruckssprache der Bilder 
nicht erfühlen könnte und da- 
mit ihre immanente Ironie. 
Frage: Soll es als reine Provo- 
kation wirken, daß Sie als den 
Traumgeliebten Ihrer weißen 
Heldin einen Schwarzen zeigen? 
Brass: Nicht unbedingt. Es läßt 
sich viel allgemeiner ausdrük- 
ken, wenn Sie daran denken, 
daß schon im Mittelalter in der 
Bildenden Kunst der Versucher 
oder der Teufel stets als negro- 
ider Typ dargestellt wurde. Das 
ist ein Kontrastmittel um so 
mehr, als ja der Film, wie ich 
schon sagte, zuvörderst durch 
seine optische Form wirken will. 
Frage: Ist es für den Sinn und 
das Verständnis Ihres Films un- 
abdingbar, daß hier eine Italie- 
nerin in London das Abenteuer 
ihrer sexuellen Befreiung er- 
lebt? 

Brass: Vielleicht ließe sich das 
Problem auch am Beispiel einer 
Frau anderer Nationalität und 
in einer anderen Umgebung dar- 
stellen. Aber da ich die Proble- 
me der italienischen Ehefrau 
und das Wesen Londons am be- 





sten kenne, war dies für mich 
die beispielhafteste Konstella- 
tion. Um so mehr, als London ja 
noch immer als der Mittelpunkt 


und die Verkörperung einer 
ganz neuen, wirklich befreiten 
Gesellschaft gelten kann. 


Frage: Stört es Sie, daß man 
Ihren Film in so vielfacher Wei- 
se interpretieren kann? 


Brass: Nein, absolut nicht! Ich 
will ja nichts Bestimmtes ver- 
künden, was akkurat so und 
nicht anders verstanden werden 
müßte. Die einzige Botschaft 
des Films ist just die eines „Me- 
diums“. Sie liegt in der Art und 
Weise, in der der Film gemacht 
wurde, in dem, was im Film be- 
wegt wird. Den Bildern, den 
Wochenschau-Ausschnitten, 
dem Dokumentarischen, den 
Fernseh-Shots, den Statistiken, 
der Reklame usw. All das ist in 
sich und durch sich selbst Me- 
dium, Mittel dieses Films. Es 
stellt nach meinem Dafürhalten 
in sich als pars pro toto das 
Wesen unserer modernen Welt, 
unserer heutigen Gesellschaft 
dar, die immer mehr eine audio- 
visuell beherrschte Welt zu wer- 
den im Begriffe ist. 


Frage: Warum enthält ihr Film 





so grausame Szenen von Krieg 
und Brutalität? 

Brass: Nicht um ihrer selbst wil- 
len, versteht sich. Auch wollte 
ich nichts Dokumentarisches 
an sich zeigen. Wenn ich so 
grausige Gewalt zeige, dann, um 
darzutun, daß eine Person im 
gleichen Maße brutal und grau- 
sam ist, wie sie sexuell unter- 
drückt ist. Und das gilt von Per- 
sonen wie von Gruppen, Schich- 
ten, ja Völkern, wenn nicht von 
der ganzen Menschheit. Das ist 
keineswegs eine neue Theorie. 
Ich könnte sie vielmehr durch 
die mannigfaltigsten Beispiele 
aus der Sphäre hochentwickel- 
ter wie ganz primitiver Völker- 
schaften belegen... 

Frage: Würden Sie es akzeptie- 
ren, wenn die äußere Form Ihres 
Films, seine Machart, als ausge- 
sprochen modisch bezeichnet 
wird? 

Brass: Ich glaube nicht, daß ein 
Film, den jemand mit innerer 
Anteilnahme gemacht hat, wie 
ein der jeweiligen Mode unter- 
worfenes Kleidungsstück be- 
trachtet und gewertet werden 
kann. Gerade hier bei „Attrac- 
tion“ sollte man sich nicht davon 
verführen lassen, den Film da- 
nach zu beurteilen, daß er in 
einer Stadt spielt, die von der 
Pop-Art und von den Hippies 
geprägt scheint. Die Form ist 
der Substanz kongruent. Nicht 
mehr und nicht weniger. Und ein 
Film ist am Ende doch etwas an- 
deres als ein Artikel aus dem 
Supermarkt! 


„Gezähnte Kunst“ 


und „Mit Palette und Stichel“ 
heißen zwei 16-mm-Farbtonfil- 
me, die Gestaltung und Herstel- 
lung der Schweizer Briefmarken 
zeigen. „Gezähnte Kunst“ ver- 
folgt in 52 Minuten den Weg der 
Marke von der Bildidee bis zu 
deren Ausführung. Der letzte 
Teil des Films ist dem Sammeln 
von Briefmarken gewidmet. „Mit 
Palette und Stichel“ beobach- 
tet in 15 Minuten den Künstler 
bei der Gestaltung von Brief- 
marken und will zeigen, daß die 
Schweizerischen PTT-Betriebe, 
in deren Auftrag beide Filme 
hergestellt wurden, mit ihren 
Briefmarkenaufträgen einen we- 
sentlichen Beitrag zur Pflege 
der Kunst leisten. Die zwei Fil- 
me werden vom Schweizer Ver- 
kehrsbüro, 6 Frankfurt, Kaiser- 
straße 23, kostenlos an Inter- 
essenten ausgeliehen. f] 
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Probleme 
der Sachaufnahme 


Alle Filmaufnahmen, die sich mit 
Gegenständen des täglichen Ge- 
brauchs oder auch mit ganz be- 
sonderen Objekten aus Kunst, 
Wissenschaft und Technik be- 
fassen, werden summa summa- 
rum zur Sachaufnahme gezählt. 


Hierbei sind dennoch sehr diffi- 
zile Unterschiede feststellbar, 
die eine von den Grundregeln 
der Sachaufnahme abweichende 
Arbeitsteilung erfordern. Das 
licht- und wärmeunempfindliche 
Objekt einer Sachaufnahme ist 
zwar in mancher Hinsicht ein- 
facher aufzunehmen als vielleicht 
vergleichsweise ein soeben an- 
gerichtetes Menü, das in einer 
Filmaufnahme dampfend-frisch 
besonders appetitanregend dar- 
gestellt werden soll. Daß ein 
„toter“ Gegenstand auch im 
Film, der ja „filmische Bewe- 
gung“ enthalten soll, keineswegs 
leblos sein darf, weiß man aus 
den Grundsätzen der Werbe- 
fotografie und -Kinematogra- 
fie. Hier ist sehr individuell 
durch Stopptrick, Schwenk, Ob- 
jektbewegung eine gewisse Un- 
ruhe in das Bild zu bringen, die 
dennoch werbewirksam ist. Es 
kommt also sehr auf das jewei- 





lige Motiv und die Bedeutung 
desselben an. 


Licht gibt Wärme 

Bei Sachaufnahmen in der Wer- 
befilmtechnik stört die Wärme- 
ausstrahlung des Lichts ganz be- 
sonders. Es ist in einigen weni- 
gen Ausnahmefällen ohne wei- 
teres möglich, einen Werbespot 
vollkommen im Freien zu drehen 
und das Licht der Sonne zu nut- 
zen, wobei ein Spiegel oder ein 
üblicher Aufheller entsprechen- 
des Reflexlicht erbringt, um die 
Schattenpartien aufzuhellen. Im 
allgemeinen wird man aber — 
schon um zeitlich unabhängig zu 
sein — die Studioaufnahme mit 
Kunstlicht vorziehen oder dar- 
auf angewiesen sein. 


Alle wärmeunempfindlichen Ge- 
genstände, die im Werbespot 
Verwendung finden, sind hier 
rühmliche Ausnahmen im Reigen 
der Probleme. Es käme hier nur 
auf die Hintergrundgestaltung 
und -färbung an, um die jeweili- 
gen Objekte entsprechend kon- 
trastreich und farblich harmo- 
nisch aufeinander abzustimmen. 
Weit schwieriger gestaltet sich 
die Filmaufnahme von Lebens- 
mitteln, Speisen, Getränken, die 
„ganz frisch“ dargestellt werden 
sollen. Hier geht es um Sekun- 
denbruchteile an Schnelligkeit, 








Bei dem im Text erwähnten „Gemüse-Gericht“ kommt es auf die Schnelligkeit der 
Filmaufnahme an, weil das heiße Gericht farblich anders wirkt als das bereits erkaltete. 





























Bei Vorstellung eines Gerätes durch eine Person muß bei Naheinstellung mit längerer 
Brennweite gearbeitet werden, damit das Detail (Gerät), auf das es ankommt, vom 


Hintergrund getrennt wird. 


will der Kameramann die An- 
weisungen des Regisseurs bzw. 
die Wünsche des Auftraggebers 
restlos befriedigen. 

Die zu diesem Beitrag beigege- 
benen Illustrationen aus der 
Praxis zeigen wohl überzeugend 
die Schwierigkeitsgrade der 
Werbefilmaufnahme von „leb- 
losen“ Objekten auf. Besonders 
schnell arbeiten muß der Kame- 
ramann beim Sujet „Gemüse- 
Gericht“. Hier soll in einer bild- 
mäßig ansprechenden Arrangie- 
rung geradezu zum Essen ani- 
miert werden, die Aufnahme 
muß also in jeder Hinsicht einen 
vorbildlich gedeckten Tisch und 
appetitlich angerichtetes Essen 
zeigen. Hier kommt es auf die 
Schnelligkeit der Filmaufnahme 
an, weil das warme oder heiße 
Gericht ein ganz anderes Aus- 
sehen hat als das bereits abge- 
kühlte oder erkaltete. Die Fette 
der Zubereitung gerinnen bei be- 
stimmtem Temperaturabfall und 
erhalten dadurch ein anderes 
Aussehen als im heißen Zustand. 
Es muß hier also bereits von 
der betreffenden Szene alles 
haargenau vorbereitet werden. 
Der Tisch muß gedeckt sein, wie 
er für die Aufnahme benötigt 
wird, der Topf muß schon vor 
dem Anrichten des Essens ge- 
nau auf den Millimeter angeord- 
net und diese Anordnung muß 
irgendwie registriert werden. 
Wenn das Essen, noch dampfend, 
angerichtet wird, muß der Topf 
die vorgesehene Position ein- 
nehmen, der Deckel muß die 
entsprechende Lage aufweisen. 
Schon wenige Millimeter weiter 
nach links verschoben, könnte er 
ein fotografisch störendes Bild 
ergeben. Man achte bei dem 











Bildbeispiel nur einmal auf die 
angeschnittene Schöpfkelle am 
oberen Rande des Topfes. Wür- 
de der Topf ein wenig weiter 
nach vorn rutschen, käme das 
volle Rund der Schöpfkelle zur 
Darstellung und würde sich bild- 
mäßig in den oberen freien 
Raum plazieren, so daß das Rund 
wie ein Magnet den Blick auf 
sich ziehen würde. Das wäre 
aber durchaus unerwünscht. 
Nicht das Arrangement allein ist 
ja hier von Bedeutung, sondern 
vor allem die Aussagekraft des 
Motivs, speziell des Hauptmo- 
tivs „Essen“. Es soll so frisch 
erscheinen, wie es — vom Herd 
heruntergenommen — auch beim 
Servieren aussieht. Hier kann 
die Wärme der Lampen gerade- 
zu vorteilhaft sein, weil das Es- 
sen bei dieser Wärmestrahlung 
nicht so schnell abkühlt. Ein wei- 
teres Problem wäre nur, wenn 
im Laufe des Spots ein Um- 
arrangieren des Topfinhalts er- 
folgen müßte. Es wäre ohne wei- 
teres filmtechnisch möglich, 
durch Stopptrick das im Topf be- 
findliche Essen langsam ver- 
schwinden zu lassen oder durch 
Überblendung aus dem soeben 
noch sichtbaren Gemüse einen 
Topf dampfender Salzkartoffeln 
zu zaubern. Wenn die gesamte 
Arrangierung der Szene durch 
Kleber fixiert wird — wobei auch 
der leicht aufgelegte Topfdeckel 
verklebt werden müßte —, könnte 
man durch eine ganz einfache 
Überblendung zwei verschiede- 
ne Topfinhalte darstellen. Hier- 
bei ist nach der 1. Abbildung der 
Topf zu leeren, neu zu füllen, und 
bei der Aufblendung (nach Film- 
rückwicklung) ist er mit einem 
anderen Gericht gefüllt. 





Das Arrangement der kosmetischen Erzeugnisse wirkt nur als Farbaufnahme. In einer 
Schwarzweiß-Aufnahme wäre die getönte Bastunterlage äußerst ungünstig. 





Arrangement, Licht und Schatten 
Das Arrangement einer Sachauf- 
nahme steht im Vordergrund. 
Daß aus dem „toten“ Gehalt 
einer Sache auch eine (sinn- 
reiche) bildliche Darstellung mit 
werbewirksamem Hintergrund 
entstehen kann, zeigt die Abbil- 
dung des Corn-flakes-Gerichts 
zum Frühstück. Toastbrot mit 
Butter, Corn-flakes im Teller, 
Milch und — ein Wecker. Das 
Arrangement dieses Motivs, das 
auf die Werbung für Corn-flakes 
abgestellt ist und auch gleich- 
zeitig eine Milchwerbung ent- 
hält, wird durch die Hinzufügung 
eines Weckers offensichtlich 
zeitgebunden. Jedermann weiß 
nun, daß es sich um ein Früh- 
stück handeln muß. Denn zu 
keiner anderen Mahlzeit am Ta- 
ge wird der Wecker, die Uhr an 
sich, solche Bedeutung haben. 
Der Wecker aber symbolisiert 
zugleich auch „das Häusliche“. 
Man beachte hier die Gegen- 
lichteinstellung und -beleuch- 
tung der Szene. Das Duftige der 
Flocken wird im Gegenlicht her- 
vorgehoben. Während Uhr und 
Gläser starke Schatten werfen, 
hat man durch einen kleinflächi- 
gen Aufheller das Gericht der 
Flocken fast schattenfrei gehal- 
ten. 

Bei dem Arrangement kosmeti- 
scher Präparate eines weiteren 
bildlichen Beispiels zu diesem 
Beitrag erscheint das Arrange- 
ment im Hinblick auf die gute 
Lesbarkeit der einzelnen Be- 
schriftungen gelungen, doch 
dürfte bei einer Schwarzweiß- 
Darstellung der Hintergrund un- 
günstig sein. Zwar handelt es 
sich im vorliegenden Fall um 
eine Farbaufnahme, und die hell- 


braune Bastunterlage der Szene 
gehört zum Werbefaktor dieses 
Fabrikats, das mit hell- und dun- 
kelbraunen Tönen arbeitet — im 
Schwarzweißfoto erschlagen die 
überwiegenden Grautöne aber 
die Werbewirkung der Gegen- 
stände. 

Da die rechts im Bild sichtbaren 
Packungen eine sehr dunkle Tö- 
nung aufweisen, ist auch ein 
dunkler Hintergrund nicht zu 
empfehlen. Hier würde die An- 
wendung eines weißen Unter- 
grundes ohne erkennbare Struk- 
tur vorteilhafter sein. Durch Be- 
leuchtungseffekte könnte man 
diesen weißen Untergrund dann 
partiell verschieden tönen, so 
daß bei den dunkleren Objekten 
hellere, bei den hellen dunklere 
Untergrundtöne vorliegen. Beim 
Arrangement ist darauf zu ach- 
ten, daß durch Überhäufung 
nicht eine Unübersichtlichkeit 
entsteht. Ein Werbespot von 30 
Sekunden würde mit der vorlie- 
genden Arrangierung nicht gün- 
stig sein, weil hier auf kleinstem 
Raum sechs verschiedene Pro- 
dukte gezeigt werden. Richtiger 
wäre es dann, im Sach- oder 
Stoptrick ein Teil nach dem an- 
deren in Szene zu bringen, so 
daß eine Summierung der Pro- 
dukte unter gleichzeitiger Na- 
mensnennung erfolgt. 
Bewegung durch Trick 

Bei an sich unbeweglichen Din- 
gen wird der 
häufig angewendet, um dadurch 
cine Bewegung in die Szene zu 
bringen. Dieser Bewegungstrick 
sollte aber nicht willkürlich, son- 
dern nach bestimmten Gesetzen 
gestaltet werden, die vom Ob- 
jekt selbst gegeben sind. So 
würde man im Bewegungs- und 


Bewegungstrick ” 








Stopptrick sehr einfallsreich und 
werbewirksam zum Beispiel bei 
der Werbung eines Kaffeefabri- 
kats aus einem auf einer Fläche 
ausgebreiteten Häufchen Kaffee- 
bohnen den Kaffeenamen ge- 
stalten können, wobei die Boh- 
nen in heftige Bewegung ge- 
raten. Durch Heranfahren mit der 
Kamera oder Transfocator (Va- 
rioobjektiv) könnte man eine 
Kaffeebohne formatfüllend ins 
Bild bringen, anschließend auf 
eine Tasse dampfenden Kaffee 
überblenden, die jemand in der 
Hand hält und zum Munde führt. 


Abschließend das Gesicht des 
Trinkenden, das sich genieße- 
risch zufrieden verzieht. Hier hat 
man also Bewegung im Bild. 


Wie bereits erwähnt, kann man 
bei kosmetischen Produkten 
durch Stopptrick sehr anspre- 
chende Lösungen finden. Es ist 
aber zu beachten, daß die Trick- 
bewegungen nicht schneller er- 
folgen, als das menschliche Auge 
den Vorgang erfassen kann. 
Denn letztlich soll ja trotz der 
Trickbewegung die Beschriftung 
des Objekts lesbar bleiben. Die 
Bewegung muß also recht lang- 
sam und dazu zügig erfolgen. 


Szenenlänge als 
psychologisches Stimulans 

Ein 30-Sekunden-Werbespot 
muß auf Szenenfolge, Szenen- 
länge und Objekttreue abge- 
stimmt sein. Wesentliche Forde- 
rungen werden schon vom Auf- 
traggeber genannt. Dem Film- 
produzenten bleibt es hingegen 
überlassen, aus den vorgetrage- 
nen Wünschen und Forderungen 





nunmehr nach eigenen Ideen 
diese Angaben zu einem werbe- 
wirksamen Spot zu verwirklichen. 


Der Intervall der Szenenfolge 
sollte in einem Spot die gleiche 
Länge aufweisen und nicht einige 
lange und kurze Szenen wechsel- 
weise bringen. Auch wird die 
Szenenfolge und der Szenen- 
wechsel oftmals vom Takt einer 
Begleitmusik bestimmt. Hier hat 
sich dann der Film nach Einzel- 
bildern zu orientieren, die für 
jeden Filmtakt und Szenenwech- 
sel erforderlich sind. Nicht zu- 
letzt kann die Szenenfolge und 
die Szenenlänge psychologische 
Auswirkungen erbringen bzw. 
psychologisch ausgewertet wer- 
den. 


Der werbewirksame Ton 

Ein Werbespot könnte — im 
Idealfall — völlig stumm hoch- 
prozentig wirksam sein, denn 
das Bild soll ja die Wirkung er- 
bringen. Daß aber Bild, Gestal- 
tung und Ton zusammen oftmals 
die besten Wirkungen erzielen, 
weil sie aufeinander abgestimmt 
sind, ist bekannt. Die Wieder- 
holung eines Werbeslogans oder 
Markennamens, die mehrmalige, 
fast beleidigend oftmals vorge- 
tragene Wiederholung eines Na- 
mens kann hier geradezu die 
optimale Wirkung darstellen. 
Wer mit Aufmerksamkeit die 
Werbespots im Fernsehen ver- 
folgt, wird sehr bald feststellen, 
daß die Filmmacher gerade mit 
dem Ton bewußt keulenschlag- 
artig hantieren. Da wird ein be- 
stimmtes Wort in einem Werbe- 


spot von 30 Sekunden zehnmal 
> 





Das Corn-flakes-Gericht zum Frühstück. Der Wecker zeigt die Morgenstunde an. Licht 


und Schatten gehören mit zum Arrangement. 









































ausposaunt, da werden musika- 
lische Akzente gesetzt und be- 
stimmte Akkorde wiederholt — 
alles, um Eindruck zu erwecken. 
Wie, ist dabei nach — nicht im- 


mer maßgeblicher! — allgemei- 
ner fachmännischer Meinung 
ganz egal. So kommt es, daß 


man heute Werbespots vorge- 
setzt bekommt, die man mit „blö- 
der geht’s nicht!“ prädikatisiert. 
Aber diese „blöden“ Werbe- 
spots wirken, weil sie gerade so 
blöd erscheinen. Es kommt hier- 
bei also ganz besonders auf den 
Ton an. 

Der Werbespot als Lehrmittel 
Der ideale Filmamateur denkt 
weiter als bis zum nächsten Fa- 
milienfilm. Er nutzt seine Film- 
kamera und will gestalten. Daß 
er — ganz privat für den Eigen- 
bedarf — auch Werbespots ge- 
stalten kann, und dabei mancher- 
lei lernt, wurde schon in einem 





früheren Beitrag des Autors 
(F+T 4/1966) herausgestellt. 
Nach wie vor kann man sagen, 
daß gerade der Fernsehspot dem 
Filmamateur eine ganze Reihe 
wesentlicher Lehrbeispiele bie- 
ten kann und er hier ein Be- 
tätigungsfeld zur Bereicherung 
seiner praktischen Erfahrungen 
und Erkenntnisse findet, wenn 
er selbst einmal „Fernsehspots“ 
gestaltet. Wer aber darüber hin- 
aus ist und bereits semiprofes- 
sionell arbeitet, kann hier durch 
eine intensive Beobachtung der 
oftmals wechselnden Spots im- 
mer wieder dazulernen. Gerade 
der Werbespot ist ein Filmkind, 
dessen Vielseitigkeit in der Ge- 
staltung schier unerschöpflich 
ist, Hier kann der Filmschaffende 
seinen Ideen freien Lauf lassen 
und filmtechnische Mittel jeder 
Art realisieren. 

Dietrich B. Sasse 





Agfa-Gevaert über- 
nimmt Staeble 
Agfa-Gevaert übernahm mit 
Wirkung vom 1. November 1969 
die Geschäftsanteile des Wer- 
kes Dr. Staeble, Friedl & Co. 
KG in Altenstadt bei Schongau/ 
Lech. Das Produktionspro- 
gramm, das bisher hauptsäch- 
lich optische Geräte für wissen- 
schaftliche Anwendungen um- 
faßte, wird beibehalten und für 
die Erfordernisse von Agfa-Ge- 
vaert wesentlich ausgebaut. 
Neue Aufgaben werden eine 
Vergrößerung der bisher aus 
100 Mitarbeitern bestehenden 
Belegschaft erforderlich ma- 
chen. Zusammen mit dem neuen 
Agfa-Gevaert-Werk, das in Pei- 
ting aufgebaut wird, gewinnt 
das optische Werk Dr. Staeble 
in der Agfa-Gevaert-Gruppe be- 
sondere Bedeutung. 


Electrola-Ring für 
Nicolei Gedda 

Am 28. Oktober 1969 wurde dem 
königlich-schwedischen Hof- 
opernsänger Nicolai Gedda im 
Rahmen eines Presseempfanges, 
der im Schloßhotel Tremsbüttel 
bei Hamburg stattfand, der Elec- 
trola-Ring überreicht. Diese sel- 
ten verliehene Auszeichnung — 








vor Gedda erhielten nur Rudolf 
Schock (1961) und Anneliese 
Rothenberger (1966) den Ring — 
soll einen Sänger und Musiker 
ehren, der im Lauf seiner nun- 
mehr siebzehn Jahre währenden 
Laufbahn wie kaum einer seiner 
Fachkollegen sein Wirken in den 
Dienst der Schallplatte gestellt 
hat. Für EMI/Electrola hat Nico- 
lai Gedda bisher 30 Opernge- 
samtaufnahmen gemacht, vier- 








Nachstehend die voraussichtlichen Termine für Spielfilme im Fernsehen für den Monat 
Januar. Die Angaben sind ohne Gewähr. 


Spielfilmtermine der ARD im Januar 1970 


Samstag 3.1. 22.10 Uhr 
Sonntag 4.1. 16.45 Uhr 
Dienstag 6.1. 15.25.Uhr 
Dienstag 6.1. 21.00 Uhr 
Donnerstag 8.1. 20.15 Uhr 
Samstag 10.1. 22.10 Uhr 
Sonntag 11.1. 16.45 Uhr 
Montag 12.1. 22.50 Uhr 
Donnerstag 15.1. 20.15 Uhr 
Samstag 24.1. 22.10 Uhr 
Samstag 31.1. 22.10 Uhr 


Eine amerikanische Tragödie 
Adam und Evelyne 

Frau Holle — das Märchen von 
Goldmarie und Pechmarie (Farbe) 
Made in Sweden (Farbe) 

Mr. und Mrs. Smith 
Rattennest 

Neues Abenteuer mit Flipper 
(Farbe) 

Eins plus Eins (Farbe) 

Vier Schlüssel 

Dracula 

Ritt zum Ox-Bow 


Spielfilmtermine des Zweiten Deutschen 
Fernsehens im Januar 1970 


Donnerstag 1.1. 17.30 Uhr 
Samstag 3.1. 20.15.Uhr 
Montag 5.1. 21.00 Uhr 
Dienstag 6.1. 15.40 Uhr 
Samstag 10.1. 22.35 Uhr 
Sonntag 11.1. 15:55 Uhr 
Montag 12.1. 21.00 Uhr 
22.30 Uhr 
22.35 Uhr 
Freitag 16.1. 22.30 Uhr 
Samstag 17.1. 20.15 Uhr 
Montag 19.1. 21.00 Uhr 
22.50 Uhr 
Dienstag 20.1. spät 
Sonntag 25.1. 15.55 Uhr 
Montag 26.1. 21.00 Uhr 
Samstag 31.1. 20.15 Uhr 


Spuren im Sand (Farbe) 

Der alte deutsche Film: Der blaue 
Engel 

Verrückte Seefahrt 

Manuel 

Die Zürcher Verlobung (Wdhl.) 
Feurige Isabella 

Der besondere Film: Wände 
Ratschlag für Kinogänger 

Der internationale Kurzfilm: 
Experimente mit Schwarz und Weiß 
Jan 69 

16.50 ab Paddington (Agatha 
Christie) 

Die Schwindler 

Filmforum: Menschen im Deutsch- 
land von 1932 

Der Ritus 

Die drei von der Tankstelle 
Mord auf heimische Art 

Der letzte Befehl (Farbe) 








zehn Oratorien, zwölf Operetten, 
zahlreiche Querschnitte und 
fünfzehn Rezitals. Zur Erinne- 
rung an den Tag der Ringverlei- 
hung brachte Electrola eine ge- 
schmackvolle, in Blau und Gold- 
schrift gehaltene Kassette mit 
vier Langspielplatten auf den 
Markt, die die künstlerische 
Spannweite des Künstlers wider- 
spiegeln. Im einzelnen handelt 
es sich um die LPs: „Nicolai 
Gedda singt berühmte italieni- 
sche Arien“ (Electrola SME 
81100), „Nicolai Gedda singt 
Franz Lehar“ (Electrola C 061- 
218184), „Nicolai Gedda: Be- 
rühmte russische Arien“ (Elec- 
trola C 063-28070) und „Nicolai 
Gedda: Berühmte Arien“ (Elec- 
trola SME 80814). 


Dipl.-Ing. Kurt Herten- 
stein im Ruhestand 


Zum Jahresende 1969 trat der 
Hauptgeschäftsführer der Deut- 
schen Philips GmbH, Dipl.-Ing. 
Kurt Hertenstein, in den Ruhe- 
stand. Mit Kurt Hertenstein ver- 
ließ ein Mann die „Bühne der 
Unterhaltungs-Elektronik“, der 
in unverwechselbarer Weise die 
Geschichte der deutschen Rund- 
funkindustrie in den letzten Jahr- 
zehnten prägte. Untrennbar ver- 
bunden ist sein Name im Zu- 
sammenhang mit der deutschen 
Funkausstellung, der Einführung 
des Schwarzweiß- und Farbfern- 
sehens sowie der Rundfunk- 
Stereofonie. 1 





Tricks & Tips 





Spieglein, 
Spieglein..... scharf 
Haben Sie schon einmal einen 
Menschen vor einem Spiegel 
agierend gefilmt? Wie wurde 
diese Szene filmtechnisch? Ließ 
sie in Sachen Abbildungsschärfe 
zu wünschen übrig? Könnte ja 
sein. Immerhin. Unscharfe Spie- 
gelaufnahmen werden vermie- 
den, wenn man weiß, wie die 
Aufnahmeentfernung richtig er- 
mittelt und am Objektiv einge- 
stellt wird. 

So istes... 
richtig gemacht: 
Wird lediglich der Abstand zwi- 
schen Filmkamera und Spiegel 
ausgemessen und am Objektiv 
eingestellt, wird die Filmaufnah- 
me unscharf. Die Entfernung 
stimmt dann (und die Aufnahme 
wird dann scharf), wenn man den 
Abstand „Kamera bis Spiegel“ 
mißt und ebenfalls den Abstand 
„Spiegel bis Aufnahmembotiv“ 


und so wird es 
















(z. B. Darstellerin). Und wenn 
man außerdem beide Meßergeb- 
nisse zusammenzählt und auf 
dem Entfernungseinstellring des 
Objektivs einstellt. 

Viel leichter haben es die Besit- 
zer einer Reflexsucher-Filmka- 
mera: Werden im Sucher Faden- 
kreuz und Aufnahmemotiv 
gleichzeitig scharf abgebildet, 
ist nicht nur das Objektiv scharf 
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a5 jeinen Werbefilm 





eingestellt, sondern auch das 
Aufnahmemotiv wird auf dem 
— diese Schärfenkontrolle „per 
Film scharf abgebildet. Bestens 
— diese Schärfenkontrolle „per 
Auge“! Aber aufgepaßt! 

Damit auch dies klargeht: Der 
(oder die) Filmende muß dafür 
Sorge tragen, daß kein unge- 
wolltes Selbstporträt im Spiegel 
(und auf dem Film) erscheint. 
Also aufpassen, daß weder Film- 
kamera, noch Filmleuchte oder 
Filmoperateur imBild erscheinen. 
Abhilfe: Entweder aus einem 
sehr spitzen seitlichen Winkel 
oder von oben herab oder von 
unten herauf filmen. Dann 
klappt’s. 


Wenn das Objektiv 
beschlägt ... 

Das Beschlagen der Frontlinse 
des Kamera-Objektivs tritt — 
hauptsächlich in der kalten 
Jahreszeit — immer dann ein, 
wenn man aus der Kälte in 
einen warmen Raum kommt. Das 
Objektiv „erblindet“, das Fil- 
men ist vorübergehend nicht 
möglich, nämlich genausolange, 
bis die Filmkamera die verän- 
derte Temperatur angenommen 
hat. Es nützt nichts, wenn man 





dann mieten Sie Kamera-, Ton- und 





\v 


„Wie gefällt dir die neue Form meines 
Busens?“ „Gut. Den habe ich schon seit 
längerer Zeit auf den Filmen meines 
Mannes bewundert!“ 





die Frontlinse des Objektivs mit 
einem Lappen abreibt: nicht lan- 
ge dauert es, und der Beschlag 
ist wieder da. Am besten wartet 
man zu, bis die Feuchtigkeit ver- 
dunstet ist, denn bevor kein 
Temperaturausgleich eingetre- 
ten ist, wird das Objektiv im- 
mer wieder neu beschlagen. Nun 
reibt man das Objektiv (ohne 
Druck!) mit einem sauberen Ta- 
schentuch, einem Papiertaschen- 
tuch oder Linsenreinigungspa- 
pier blank und — auf gehts zu 
neuen Filmtaten. | 





Beleuchtungsausstattung direkt vom 
Hersteller preisgünstig und zuverlässig! 


Verleih im In- und Ausland. 


Kopierwerke für Farbe und S/W® Alle Formate @ 
Auch Umkehrfilm e 3 Aufnahmeateliers e Tonstudios ® 
Verlangen Sie Prospekte und Angebote — auch über 
das umfassende ARRI-Verkaufsprogramm! 






ARNOLD & RICHTER KG ®© 8 MÜNCHEN 13@ TÜRKENSTRASSE 89 
FILMTECHNISCHER MASCHINEN- UND APPARATEBAU 
Fernruf: (0811) 3809240 @ Telex: 524317 arri d@ Telegramme: ARRIFILM 
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Anfragen bezüglich Fotokopien der voll- 
ständigen Gebrauchsmuster-Beschreibun- 
gen und -Zeichnungen sowie in- und aus- 
ländischer Patentschriften sind an die 
Redaktion oder direkt an unseren o. a. 
Patentsachbearbeiter (Edwin Zills, 8 
München 82, Großfraedrichsburger Stra- 
Be 8) zu richten. 


Einrichtung zum Festhalten des 
freien Anfangs eines auf eine 
Spule aufgewickelten Films, 
Tonbandes od. dgl. 


Am Filmanfang ist eine Klammer 
befestigt, die an einem radial 
über den Umfang der Spule hin- 
ausragenden Teil mindestens 
ein zur Spulenachse paralleles 
Loch für das Eingreifen eines 
Dornes einer Vorrichtung zum 
selbsttätigen Überführen des 
Filmanfanges auf eine Aufwickel- 
spule eines Filmvorführgerätes 
aufweist. 


Bei einer bereits bekannten Ein- 
richtung ist an einem zwischen 
die beiden Flansche der Film- 
spule passenden Teil der Klam- 
mer ein Paar voneinander weg- 
weisender Vorsprünge vorgese- 
hen, die jeweils hinter einer 
Ringschulter des anliegenden 
Spulenflansches einrasten. Ge- 
mäß einer Weiterbildung der Er- 
findung ist bei einer solchen Ein- 
richtung an der Klammer im Ab- 
stand von dem ersten Paar Vor- 
sprünge ein zweites Paar dem 
gleichen Zweck dienender Vor- 
sprünge angeordnet, das dem 
Loch für das Eingreifen des 
Dorns der Überführungsvorrich- 
tung enger benachbart und vom 
Angriffspunkt des Films weiter 








„Ich möchte gerne eine Kamera kaufen, 
aber otwas, was sehr selten ist.“ 


„Darf ich Ihnen dann einen Kauf auf Bar- 
zahlung vorschlagen?“ 


10 











entfernt ist als das erste Paar. 
Diese Ausführungsform macht 
die Verankerung der Klammer 
an der Filmspule besonders fest 
und sicher, ohne die radiale 
Kraft, die von der Überfüh- 
rungsvorrichtung zum Verankern 
oder Lösen der Klammer aufge- 
bracht werden muß, zu erhöhen. 
Die hier vorgesehenen Ab- 
standsverhältnisse zwischen den 
beiden Paaren von Vorsprüngen 
und dem Loch für das Eingreifen 
des Dorns der Überführungsvor- 
richtung einerseits und dem An- 
griffspunkt des Films anderer- 
seits bewirken nämlich, daß das 
Verrasten der Klammer an den 
Spulenflanschen sowie das Lö- 
sen der Klammer von den Spu- 
lenflanschen jeweils in mehrere 
aufeinanderfolgende Einzelvor- 
gänge unterteilt wird. Dabei wer- 
den ruckartige Belastungen des 
Films vermieden. Eine zusätz- 
liche Sicherung der Klammer ge- 
gen unbeabsichtigtes Lösen von 
der Filmspule ergibt sich, wenn 
die Klammer zwei Bügel besitzt, 
die den Umfang jeweils eines 
Spulenflansches übergreifen, so- 
bald alle Vorsprünge hinter dem 
zugehörigen Spulenrand einge- 
rastet sind. 


In einer beispielsweisen Aus- 
führungsform zeigt in der Zeich- 
nung 


Fig. 1 eine im rechten Winkel zu 
ihrer Achse geschnittene 
Filmspule und eine an die- 
ser verankerte, am Anfang 
des auf der Spule aufge- 
wickelten Films befestigte 
Klammer, 

Fig.2einen Schnitt längs der 
Linie II-Il in Fig. 1, 

Fig. 3 einen vergrößerten Schnitt 
längs der Linie IIl-III in 
Fig. 1 und 

Fig.4einen Ausschnitt aus Fig. 
1 während des Anbringens 
der Klammer an der Spule. 


Wie hieraus ersichtlich, weist die 
Filmspule 6 an den radialen In- 
nenflächen ihrer beiden Flan- 
sche 7 und 7’ jeweils eine zum 
Außenrand der Flansche konzen- 
trische Ringnut 8 bzw. 8’ auf. 
Am Anfang des auf die Spule 6 
gewickelten Films 9 ist der zwi- 
schen die Spulenflansche 7, 7’ 











passende Grundkörper 10 einer 
Klammer 11 befestigt. Der 
Grundkörper 10 besitzt an sei- 
nen beiden den Spulenflanschen 
zugeordneten Seitenflächen ein- 
ander paarweise gegenüberste- 
hende Vorsprünge 12, 12’, 13, 
13’. Die Klammer 11 umfaßt fer- 
ner zwei im rechten Winkel zu 
der die Vorsprünge enthalten- 
den Ebene nach außen ragende 
Schenkel 14, 14’, welche auf ihrer 
Außenseite jeweils einen zum 
Grundkörper 10 hinweisenden 
Bügel 15 bzw. 15’ tragen. In der 
Nähe des zweiten Paares von 
Vorsprüngen 13, 13’ ist ein die 
Schenkel 14, 14’ im rechten Win- 
kel zu ihren Seitenflächen durch- 
dringendes Loch 16 vorgesehen. 
Letzteres dient für das Eingrei- 
fein eines Dorns 17 an einem in 
Fig. 2 mit strichpunktierten Li- 
nien angedeuteten Arm 18 eines 
Filmprojektors od. dgl. für das 
Überführen des Filmanfangs auf 
die Aufwickelspule. 


DBP.-Anm. 57a, 47/02. DAS 1 
300 435 — Internat. Kl. G 03 b — 
bekanntgemacht am 31. 7. 1969 
Anm.: Compagnie d’Applications 
Mecaniques a l’Electronique au 
Cinema et a l’Atomistique, Paris. 
3 Patentansprüche 


Auf verschieden große 
Schaltschritte einstellbarer 
Filmtransportgreifer für 
kinematografische Geräte 


Zwischen Steuerscheibe und Grei- 
ferhebel befindet sich ein beweg- 
liches Kraftübertragungsteil, des- 
sen Angriffspunkt am Hebel in 
Längsrichtung desselben verän- 
derbar ist. Ein in dieser Weise 
ausgebildeter Filmtransportgrei- 





fer benötigt nur ein einziges 
Lager, das in einer festen Rela- 
tiviage zum Greiferhebel ange- 
ordnet, d.h. gegenüber diesem 
ortsunveränderlich ist. Dies wirkt 
sich günstig auf die Arbeits- 
genauigkeit und die Laufruhe der 
Greifermechanik aus und verhilft 
dieser zu einem sehr einfachen 
und teilesparenden Aufbau. 
DBP.-Anm. 57a, 33. DAS 1 294 806 
— Internat. Kl. G03b — bekannt- 
gemacht am 8. 5. 1969. Anm.: 
Robert Bosch Elektronik und 
Photokino G.m.b.H., Berlin und 
Stuttgart, 7000 Stuttgart-Unter- 
türkheim. Erf.: Wolfgang Riedel, 
7057 Winnenden. 6 Patentan- 
sprüche. 


Laufbildkamera mit einer wäh- 
rend des Betriebs ansprechen- 
den Signaleinrichtung 


Bei einer bekannten Laufbild- 
kamera mit einem den Film 
schrittweise transportierenden 
Schleppgreifer ist der den Film- 
streifen während des Lichtein- 
falls arretierende Stoppgreifer 
als Impulsgeber in einen der Ka- 
mera zugeordneten Signalstrom- 
kreis einbezogen. Der hier als 
elektrischer Leiter ausgebildete 
Stoppgreifer kommt bei seinem 
Ausheben aus der Filmperfora- 
tion während des schrittweisen 
Filmtransportes mit einem fe- 
sten Gegenkontakt in Berüh- 
rung, wodurch der Stromkreis 
einer Signallampe kurzzeitig, 
nämlich bis zum Einfallen des 
Stoppgreifers in das nächste Per- 
forationsloch, geschlossen. Diese 
Einrichtung ist insofern nachtei- 
lig, als die Stromimpulse für die 
Signallampe der Schaltfrequenz 
von normalerweise 16 oder 18 
Bildern pro Sekunde entsprechen 
also verhältnismäßig kurz sind. 
Die im Blickfeld des Suchers 
gelegene, während der Auf- 
nahme zu beobachtende Signal- 
lampe leuchtet demzufolge mit 
einer als starkes Flimmern wahr- 
nehmbaren Impulsfolge auf, wo- 
durch das Auge des Kamerabe- 
nutzers nicht nur ständig vom 
Sucherbild abgelenkt, sondern 
darüber hinaus noch durch das 
flimmernde Nebenlicht unange- 
nehm beansprucht wird. Außer- 
dem wird bei einer solchen Ein- 
richtung eine Störung des Film- 
transportes in Filmlaufrichtung 
hinter dem Schleppgreifer über- 
haupt nicht angezeigt. Von dem 


ordnungsgemäßen Aufwickeln 
des belichteten Filmstreifens auf 
= 
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Filmen — aber richtig! 
176 Seiten, stab. geb. 18.60 DM / S 141.50 (2 
H. C. Opfermann 
Die neue Schmalfilm-Schule 
408 Seiten, Leinen 29.80 DM / S 226.50 
H. C. Opfermann 
Kleine Schmalfilm-Schule 
184 Seiten, stab. geb. 6.80 DM / S 52.— 
H. C. Opfermann 
Die neue Ton-Schule 
Neuauflage! 352 Seiten, Leinen 38.— DM/ S289.— 
H. C. Opfermann 
yr Kleine Ton-Schule 
176 Seiten, stab. geb. 6.80 DM / S 52.— 
Opfermann/Kramer 
Die neue Trickfilm-Schule 
380 Seiten, Leinen 38.— DM / S 289.— 
Spanger/Koebner 
Das Tonband-Buch 
Band I: Einführung 
120 Seiten, stab. geb. 6.80 DM / S 52.— 
Band Il: Praxis 
236 Seiten, stab. geb. 12.80 DM / S 97.50 
Alexander Spoerl 
Filmen mit Spoerl A 
220 Seiten, Leinen 17.80 DM / S 135.50 er 
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[IHEERING-VERLAG : MÜNCHEN 


die Aufwickelspule wird somit 
der Kamerabenutzer durch die 
bekannte Signaleinrichtung nicht 
in Kenntnis gesetzt. 


Um eine während des Betriebs 
der Laufbildkamera ansprechen- 
de Signaleinrichtung zu schaffen, 
welche die genannten Nachteile 
nicht mehr aufweist, wird nun- 
mehr für die Signaleinrichtung 
die Drehbewegung der kamera- 
seitig über eine Rutschkupp- 
lung angetriebenen und vom 
Filmzug beeinflußten Mitneh- 
merwelle für die Aufwickelspule 
zur Impulsgabe herangezogen. 


Durch das Ableiten des Signal- 
impulses von der Drehbewegung 
der Mitnehmerwelle für die Auf- 
wickelspule ist es möglich, die 
Endphase des Filmtransportes 
während der Aufnahme ständig 
unter Kontrolle zu halten. Da- 
mit können nicht nur Störungen 
im Schaltbereich des Greifers, 
sondern auch Unregelmäßigkei- 
ten während des weiteren Film- 
laufs, die zu Stauungen des 
Filmes innerhalb des Spulen- 
raums führen können, durch Aus- 
bleiben des Impulses oder durch 
auffallende Veränderung der Im- 
pulsfrequenz sofort erkannt wer- 
den. Auf diese Weise lassen 
sich durch Stillsetzen des Ka- 
meraantriebs Schäden im Film- 
material oder sogar an den mit 
dem Film zusammenwirkenden 
Getriebeteilen der Kamera 
rechtzeitig verhindern. 


Die Signaleinrichtung selbst 
kann verschiedenartig ausgebil- 
det sein. Einen besonders einfa- 
chen Aufbau gestattet eine aku- 
stische Signalgabe. Hierbei ist 
an der umlaufenden Mitnehmer- 
welle wenigstens ein Nocken 
angeordnet, der mit einer in des- 
sen Umlaufbahn ragenden Mem- 
bran in der Weise zusammen- 
wirkt, daß vorteilhaft bei jedem 
vollen Umlauf der Mitnehmer- 
welle ein gut hörbares Signal 
ertönt. Durch das Ausbleiben 
dieses Signals oder durch eine 
auffallende Verkürzung oder Ver- 
längerung der Signalfrequenz 
wird dann eine Störung im Film- 
transport — beispielsweise ein 
Filmriß oder ein Filmstau — 
deutlich angezeigt. 

DBP.-Anm. 57a, 48. DAS 1 298 
411 — Internat. Kl. G 03 b — be- 
kanntgemacht am 26. 6. 1969 
Anm.: Niezoldi & Krämer GmbH, 
8000 München 

Erf: Ludwig Blaschke, 8000 
München. 

6 Patentansprüche BE 
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Selbstspielende 
Kleinorgel 


Die Stadt Waldkirch im Schwarz- 
wald hat durch seine Orchestri- 
ons, die es einstmals gab, welt- 
weite Berühmtheit erlangt. Die 
Lautsprecher-Industrie verdräng- 
te sie bis auf wenige Reste, In 
letzter Zeit jedoch erinnert man 
sich wieder an die gute alte 
Drehorgel, und es entstand in 
Waldkirch ein privates Museum 
mit mechanischen Musikinstru- 
menten, über 80 funktionieren- 
den Apparaten. 

Vielen wird es auch unbekannt 
sein (Schausteller und Liebhaber 
ausgenommen), daß man in 
Waldkirch Tonbänder und Schall- 
platten mit Orgelmusik beziehen 
kann. Auch sollen dort seit kur- 
zer Zeit Kleinorgeln, vorerst 


noch als Versuchsinstrumente, 
gebaut werden. Getreu nach dem 
Vorbild von Ignaz Bruder (der 


































































































Begründer der Waldkircher Dreh- 
orgelindustrie 1780—1845) kon- 
struiert der „Waldkircher Dreh- 
orgelmann“ jetzt wieder ein 
Kleinorgelinstrument. Allerdings 
mit anderen Mitteln als damals. 
Die Abbildung zeigt das „Auto- 
matische Kleinpositiv“ mit sei- 
nem Erbauer. Mit 24 gedeckten 
Holzpfeifen und 20 offenen, als 
abstellbares Register, hat eseine 
altbewährte musikalische Beset- 
zung. Die runde auswechselbare 
Platte wird mit einem Motor an- 
getrieben und macht fast zwei 
Umdrehungen in der Minute. Ein 
Manual (Tasten) kann man an- 
setzen und entsprechend mit den 
Fingern darauf spielen. Die Me- 
lodien werden mechanisch, von 
der rotierenden Platte, abgeta- 
stet. Der Klangcharakter der 
normal angeblasenen Pfeifen ist 
anheimelnd, und die alte Mori- 
tat: „Ich hatt’ einst Diamanten 
und Perlen, hatt’ alles, was Men- 
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schen begehrt’...“ erklingt wie 


auf einer Schwarzwälder Flöten- 
uhr aus dem vorigen Jahrhun- 
dert. 
Mit der Stromversorgung von 
etwa 80 Watt und einer Laut- 
stärke von etwa 70 Phon ist es 
ein Innenrauminstrument, das 
aber in größeren Räumen mitden 
jetzt üblichen Mitteln auch zu 
verwenden ist. Selbstverständ- 
lich kann man auch einen Hand- 
dreher ansetzen und die Platten- 
melodie beliebig oft wiederho- 
len, so daß zum Beispiel bei 
einer Theateraufführung eine 
Moritat mit vielen Strophen dazu 
gesungen werden kann. Der Bau- 
preis ist noch unter 1000.- DM 
und so dürfte es für manchen 
Liebhaber und Geselligkeitsver- 
ein ein erschwingliches Instru- 
ment sein. Besucher, die nach 
Waldkirch kommen, können das 
Instrument hören und sehen. 
W. V., Waldkirch 


Wo bleibt der 
Schwarzweiß-Film 

für den 
Super-8-Filmer? 

Kein Zweifel: Farbe ist en vo- 
gue. Der Colorfiilm hat ganz 
neue Käuferschichten mobili- 
siert und die Entwicklung mo- 
derner Kassettenkameras hat 
das Einfangen unserer Umwelt 
als eine farbige Sensation nar- 
rensicher und nahezu problem- 
los gemacht. Kein Zweifel: Far- 
be kann etwas Faszinierendes 
sein und der Farbfilm kann auch 
ein herrliches Gestaltungsmittel 
darstellen. Man kann indessen 
auch in der Farbe ertrinken oder 
ihrer eines Tages überdrüssig 
werden; ein Phänomen, das ge- 
rade bei solchen Menschen viru- 
lent ist, die eine besondere Be- 
zogenheit zur Farbe haben, 
nämlich bei Künstlern aus der 
„malerischen Provinz“. Sie 
brauchen nach einer Periode 
des Schaffens mit Farbe eine 
„schwarz-weiße Epoche“, eine 
Reduzierung der polychromen 
Ausdrucksmittel auf die zur 
Straffung und Verdichtung zie- 
lende grafische Struktur. Das ist 
ein Prozeß der Askese und ein 
elementares Bedürfnis nach 
dem Kontrast. Oft wird die Gra- 
fik als eine regelrechte Erholung 
auf den Rausch der Farbe erlebt 
und umgekehrt. Wer aus der 
läuternden Wirkung der spar- 
samen Palette zwischen 
Schwarz und Weiß zur Farbe 
zurückkehrt, erfährt sie erneut 





als ein Erlebnis, aus dem neue 
Gestaltungsimpulse ausgehen. 
Dem Filmer geht es auf die Dau- 
er gesehen kaum anders, so- 
fern er sich nicht nur sporadisch 
seiner Kamera bedient: Eines 
Tages folgt auf das orgastische 
Fest der Farbe die Ernüchte- 
rung. Zudem: er hat notiert, 
daß aus dem Bereich des ambi- 
tionierten Films und professio- 
neller Könner oft die expressiv- 
sten und aussagehaltigsten 
Filme Schwarzweiß-Filme sind. 
Er wird sich klar, daß das Ab- 
strahieren das Absehen von der 
Farbe zu ganz neuen Aussage- 
möglichkeiten führt und so be- 
ginnt er sich nach dem Material 
umzusehen, das ihm das Aben- 
teuer in Schwarz-Weiß ermög- 
licht. Spätestens zu diesem 
Zeitpunkt hat der Amateurfilmer 
die seiner oft hochkarätigen 
Super-8-Kamera beigegebene 
Bedienungsanleitung zum zwei- 
ten Mal studiert und ist auf eine 
vielleicht bisher kaum wahrge- 
nommene Passage gestoßen, in 
der es heißt: Die Automatik 
stellt die Werte bei Color- und 
Schwarzweiß-Film selbsttätig 
ein. 


Der Weg in die einschlägigen 
Fotogeschäfte läßt indessen ein 
erstes Verwundern aufkommen: 
In einem durchaus seriösen Un- 
ternehmen kann man die Aus- 
kunft bekommen: Schwarz- 
weiß-Filme für Super-8 gibt es 
nicht, nur Colorfilme. Erfahrung 
im zweiten Geschäft: Doch, so 
etwas gibt es, aber nur im Wa- 
renhaus. (Ein Kräuseln des 
Mundwinkels besagt: natürlich 
zweitklassige Ware, bei uns bit- 
te nicht.) Geschäft Nr. 3: Gewiß, 
bitte schön, haben wir. Eine bun- 
te Packung im vertrauten Format 
liegt auf dem Ladentisch. Mar- 
ke? Wie bitte? Zwar noch nie 
gehört, aber immerhin: Endlich 
haben wir ihn, den Schwarz- 
weiß-Film! Mit Laufzeitstempel, 
in Ordnung. Vorsichtshalber 
öffnet man gleich die Packung: 
Aha, Versandbeutel an die Um- 
kehranstalt ist drin. O.K., das 
Abenteuer kann beginnen. Und 
es wird ein Abenteuer mit Hö- 
hen- und Tiefenerlebnissen. 


Man probiert nämlich bald alle 
im Handel aufzutreibenden Fil- 
me aus und im ganzen befriedi- 
gen sie allesamt nicht hundert- 
prozentig. Man hat den Ein- 
druck, sie sind ein wenig lieb- 
los gemacht, sind kontrastarm, 
wenn man ihnen nicht mit allen 





Finessen zu Leibe geht. (Die 
beste Automatik wird hier be- 
stenfalls die Hälfte der Proble- 
me automatisch lösen.) 


Die Filme sind in der Perfora- 
tion teilweise nicht so zuverläs- 
sig wie man es vom Colorfilm 
her gewöhnt ist. Sie laufen mit 
erhöhtem Geräuschpegel durch 
den Projektor, man hat den Ein- 
druck: Das Material ist weniger 
schmiegsam. Von ca. 300 m 
Testfilmen kamen etwa 70% (!) 
mit Kratzspuren, zum Teil 
schwerster Art, aus der Umkehr- 
anstalt zurück. Fehler von dort 
oder Fehler am Filmaterial? Ein 
hilfeheischender Blick in die 
nachbarliche Schweiz, dem EI- 
dorado für den preisgünstigen 
Farbfilm, stößt auf dem Sektor 
Schwarzweiß-Film auf das glei- 
che Brachland wie bei uns. In 
Holland indessen existiert ein 
Novum: Der Super 8-Schwarz- 
weiß-Kassettenfilm mit Netto- 
preis. Die Umkehrkosten sind 
nicht inbegriffen, der Konsu- 
ment hat u. U. die Möglichkeit 
des Selbstentwickelns oder die 
Vergabe des Umkehrsprozesses 
an eine von ihm zu wählende 
Firma. Über die Qualität dieses 
Materials vermag der Verfasser 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
keine Angaben zu machen. 


Eines dürfte sicher sein: Im Sin- 
ne einer dialektischen Zwangs- 
läufigkeit dürfte auf die „Farb- 
welle“ über kurz oder lang eine 
Renaissance des Schwarz- 
weiß-Filmes folgen. Ein Mate- 
rial, nach dem bereits schon län- 
gere Zeit besonders diejenigen 
unter den Amateuerfilmern grei- 
fen, die im Film nicht nur ein 
Hobby sehen, sondern ein Me- 
dium künstlerischer Aussage. 
Daß das derzeit auf dem Markt 
befindliche Material für das Su- 
per-8-Format beträchtlich unter 
dem möglichen Niveau liegt, ist 
unverkennbar und der Zustand 
unbefriedigend. Man fragt sich 
unwillkürlich: Wo bleiben die 
klassischen, renommierten Her- 
steller hochqualifizierten Film- 
materials? Zu sagen: Der Markt 
ist derzeit zu schmal, die Nach- 
frage zu gering, halte ich für 
kurzsichtig. Der Pendelschlag 
vom Farbfiim zurück zum 
Schwarzweiß-Film ist eine Au- 
tomatik von zwingender Logik, 
auf welche sich die Produktion 
rechtzeitig einstellen sollte. Im 
übrigen wäre es nicht das erste 
Mal, daß man einen Markt 
schafft, indem man das Ange- 





bot attraktiv gestaltet. Anders 
ausgedrückt: Gebt den Super-8- 
Filmern einen hochqualifizierten 
Schwarzweiß-Film, dann wird 
er auch gekauft. Dem Gesamt- 
bild des filmischen Schaffens 
könnte es nur zum Vorteil gerei- 
chen, wenn als Pendant zur far- 
bigen Welt der Erscheinungen 
der Kontrast des Schwarzweiß- 
Filmes hinzuträte. 
Es klingt fast wie ein Slogan, 
aber es trifft die Situation, wenn 
man feststellt: Es warten be- 
stimmt viel mehr auf den guten 
Schwarzweiß-Film als die, die 
darauf warten. 

H. G., Biberach 


Die eiserne Hausleiter 
als Projektionstisch 
Wohl in jedem Haushalt befin- 
det sich heute eine eiserne 
Hausleiter, die oft tage- oder 
wochenlang unbenützt herum- 
steht. In Preislisten des Foto- 
handels habe ich schon oft Lei- 
terprojektionstische gesehen, 
und weil ich einen solchen schon 
lange für die Aufstellung mei- 
nes Filmtonprojektors benötige, 
habe ich mir selbst einen Pro- 
jektionstisch aus unserer eiser- 
nen Haushaltsleiter gebastelt. 


Ich nahm dazu ein 12 mm star- 
kes Brett und schnitt es auf die 
Größe 50x30 cm zu. Dann 
schnitt ich an zwei Ecken auf der 
Schmalseite Winkel heraus, so 
daß das Brett zwischen die 
Holme der Leiter in der Höhe 
der Dreiecksverschweißung ein- 
gefügt werden kann. In die Drei- 
ecksverschweißung bohrte ich 
nun je ein 4-mm-Loch zur Auf- 
nahme der Scharnierschraube. 
In einer Eisenhandlung besorgte 
ich mir zwei Vierloch-Flachwin- 


Projektionstisch aus 







Maßstab 1 : 10 


Scharnier 


Schweiß- 
“stelle 


kel und schnitt von einem Win- 
kelschenkel ein Loch mit der 
Eisensäge weg, weil nur eines 
zur Aufnahme der Scharnier- 
schraube gebraucht wird. Auf 
die oberste Stufe der Leiter na- 
gelte ich ein Vierkantholz 2x 3 
x15 cm fest an einem passen- 
den Platz. An dieses fügt sich 
die Stütze des großen Brettes 
an. Als Stütze nahm ich den 
Rest des Brettes und schnitt es 
auf die Größe 10x 10 cm zu. Das 
untere Ende wurde abgeschrägt, 
damit es besser an einer Stütze 
aus Vierkantholz aufstehen 
kann. An das obere Ende wurde 
nun an der Schrägseite ein ge- 
wöhnliches Scharnier mit drei 
Löcher angeschraubt. 


Jetzt habe ich auf dem großen 
Brett die Winkel so ange- 
schraubt, daß sie zu den Lö- 
chern auf der dreieckigen 
Schweißstelle passen. Gleichzei- 
tig wurde mit einer Schraube an 
der Leiter das Brett drehbar be- 
festigt. Nun nahm ich die Stütze, 
legte diese an das Vierkantholz 
an und schob sie unter das 
Brett, bis das Brett in der Waa- 
ge stand. Dann zeichnete ich die 
Löcher für das Brettscharnier 
auf der Unterseite des Brettes 
an. An dieser Stelle wurde dann 
das Scharnier angeschraubt. Ich 
befestigte das Brett wieder an 
der Schweißstelle, stellte die 
Stütze an das Vierkantholz und: 
Der Projektionstisch aus der 
eisernen Hausleiter war fertig. 
Bei Nichtgebrauch kann das 
Brett jederzeit weggenommen 
und in einem Kasten verwahrt 
werden. Auf der obersten Stufe 
ist außerdem noch Platz zur Ab- 
lage der vorführbereiten Filme. 


Rudolf Rheinisch 


der eisernen Hausleiter 
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So sieht es aus, 
wenn tüchtige Männer ihre Vergangenheit 
als Sprungbrett und nicht 


als Sofa benutzen. 


US 


Oder noch einfacher — schicken Sie 
uns eine Postkarte mit dem Vermerk: 
„Erbitte vier Samstag-Ausgaben.“ 
Dann kommt die WELT mit dem gro- 
Ben Stellenanzeigenteil die nächsten 
vier Samstage zu Ihnen ins Haus — 
auf unsere Kosten natürlich und 
ohne jede Verpflichtung für Sie. 
Bitte schreiben Sie an: 


Die Zeit, die man braucht, um sich die Stellenan- 
gebote in der WELT anzusehen — das können 
auch für Sie die Minuten sein, die Sie beruflich um 
Jahre weiterbringen... 

Denn das kann die WELT für Ihr berufliches Fort- 
kommen tun: sie bringt jeden Samstag viele Sei- 
ten Stellenangebote für Fach- und Führungskräfte 
— viele Chancen für Sie. Überzeugen Sie sich da- 
von, wie leicht es ist, beruflich einen entscheiden- 
den Schritt weiterzukommen: Blättern Sie nächsten 
Samstag mal in der WELT. Sie erhalten die WELT ||... 
überall im gesamten Bundesgebiet einschließlich 
Berlin — am Samstag für 60 Pf. 


Vorwärtskommen 
durch die WELT 





DIE WELT, Vertriebsabteilung, 
2 Hamburg 36, 
Kaiser-Wilhelm-Straße 1. 
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15 JAHRE FILM +TON-MAGAZIN 


Lieber Leser! 


Das „Film+Ton-Magazin” beginnt mit die- 
sem Heft den 16. Jahrgang seines Erscheinens. 
15 Jahre sind zwar kein Jubiläum und kein 
Grund zum Feiern, geben aber doch Anlaß zur 
Erinnerung. Als „Der Film-Kreis“ 1955 ge- 
gründet wurde, da gab es nichts Vergleich- 
bares auf dem Amateursektor. Es war deshalb 
nicht ohne Risiko, eine Filmzeitschrift zu grün- 
den. Sowohl vom Thema als auch von den 
Lesern her gesehen. Denn so etwas Dynami- 
sches wie den Film durch etwas so Statisches 
wie das bedruckte Papier darzustellen, war 
und ist nicht immer leicht. Und vor 15 Jahren 
wußte noch niemand, wie weit das Filmen ver- 
breitet ist und ob die Amateurfilmer auch be- 
reit waren, eine Hobby-Zeitschrift zu lesen. 
Es war nicht einfach, die verstreuten Freunde 
des Amateurfilms aufzuspüren und als Leser 
zu gewinnen. Jean Borel, der damalige Gene- 
ralsekretär der UNICA, schrieb als Vorwort 
in der ersten Ausgabe des „Film-Kreis”: 
„Eine neue Amateurfilmzeitschrift herauszu- 
geben in einer so verwirrten Epoche wie der 
unseren, einer Epoche, in der die Mächte des 
Materialismus das Geistesleben zu ersticken 
und zu vernichten drohen, das ist der Beweis 
eines Optimismus, der daran glaubt, daß die 
geistigen und intellektuellen Kräfte wirksamer 
sind als die zerstörenden Faktoren der Zivili- 
sation. — Es bedarf heutzutage eines gewissen 
Mutes, um eine solche Verantwortung auf sich 
zu nehmen und ohne Scheu an eine solche 
Aufgabe heranzugehen. Wir zollen denjenigen 
Beifall, die trotz der augenblicklichen Schwie- 
rigkeiten beschlossen haben, den ‚Film-Kreis’ 
zu schaffen, und wünschen dieser neuen Zeit- 
schrift ein langes Leben und viel Glück. Möge 








sie eine der Säulen werden, die das Gebäude 
des Amateurfilms von morgen tragen.“ 

Nun, das Wagnis gelang, die Wünsche für ein 
langes Leben gingen in Erfüllung. Das Be- 
dürfnis nach Information auf dem Filmsektor 
war vorhanden, die Kritik und Mitarbeit der 
Leser positiv. So ist es also nicht zuletzt auch 
ein Verdienst der Filmamateure, daß „Der 
Film-Kreis” — mit neuem Titel und neuem 
Cover — noch heute besteht. 

Wie das Filmen, so hat freilich auch die Zeit- 
schrift im Laufe der Jahre einen Wandel durch- 
gemacht. 1966 wurde „Der Film-Kreis” mit 
dem „Ton-Magazin” vereinigt, um als „Film 
+Ton-Magazin” den Weg zum Amateur zu 
gehen. Die Zusammenlegung war logisch, da 
neben anderen technischen Neuerungen auch 
das Vertonen immer mehr up to date wurde. 
Was sich ebenfalls wandelte, waren das Titel- 
bild und die Gestaltung des Innenteils. Ge- 
blieben ist die Thematik. Im Vordergrund 
steht nach wie vor die Filmgestaltung, womit 
die Zeitschrift auch die Brücke vom Spielfilm 
zu den Möglichkeiten des Amateurfilms 
schlägt. Der Themenkreis der Filmgestaltung 
wurde jedoch erweitert, seit „Underground“ 
und „Der andere Film“ nach neuen filmischen 
Ausdrucksformen suchen. Geblieben ist auch 
die Begeisterung für und die Freude am Fil- 
men. Und unser Anliegen wird es bleiben, 
alle Film- und Tonfragen, die das Hobby an 
seine Ausübenden stellt, amateurgerecht zu 
beantworten. Um dieses Ziel zu erreichen, 
bitten wir unsere Leser auch weiterhin um 
kräftige Mitarbeit. Einen kleinen Rückblick 
auf 15 Jahre F+T bringen wir in unserem 
Februarheft. 


Ihre Redaktion 
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Von Günther Pflaum 


l. Teil 
Die Sprache desFilms 


„You only press the button” — oder „Nur den 
Knopf drücken”, mit diesem bequemen und 
anspruchslosen Motto werden heute Kameras 
angepriesen, verkauft und verwendet. Der 
Filmamateur, der sich daran hält, läßt sich 
von der Industrie in belanglose Sackgassen 
einweisen und gelangt schließlich zu jenen 
sattsam bekannten Streifen über das pumme- 
lige Baby auf dem Eisbärfell, mit vorge- 
schriebenem Kamerawinkel und ähnlichen Ge- 
brauchsanweisungen. Die Folge ist meistens 
eine Kamera, die ungenützt im Schrank ver- 
staubt. Es wäre sinnlos, für den Film — oder 
für irgendein anderes künstlerisches Aus- 
drucksmittel — feste Regeln im Sinn einer Ge- 
brauchsanweisung aufstellen zu wollen; die 
Geschichte des Films zeigt, daß sich aus ihr 
keine unumstößlichen Gesetze ableiten lassen, 
der bewußtte Verstoß gegen eine künstlerische 
„Spielregel“” kann ebenso zu einer neuen 
künstlerischen Form führen wie die Behand- 
lung neuer Themen. Die Betrachtung von Bei- 
spielen aus der Filmgeschichte soll hier nicht 
zur Erarbeitung einer ästhetischen Theorie 
führen, sondern den Filmemacher auf die spe- 
zifischen Ausdrucksmittel des Films und die 
Möglichkeiten ihrer Anwendung aufmerksam 
machen. Die Folge darf auf keinen Fall un- 
reflektierte Nachahmung sein, sie muß nicht 
unbedingt künstlerischen Ehrgeiz erwecken, 
sondern soll zum nötigen kritischen Verhält- 
nis des Amateurfilmers zu seinem Medium 
beitragen und durch die Praxis zu einer kriti- 
schen Wahrnehmung der Umweltserscheinun- 
gen führen. 





































































































































































































Es gibt Filme, die am Schreibtisch geboren 
wurden oder am Zeichentisch eines Architek- 
ten; wohin die Vorherrschaft des Bleistifts 
beim Filmemachen führen kann, demonstrieren 
einige verquälte Produkte des Jungen Deut- 
schen Films. Filme werden in erster Linie 
mit der Kamera gemacht, trotz aller Refle- 
xion und Planung. Leider beweist die Praxis, 
daß diese Feststellung gar nicht so über- 
flüssig ist, wie es vielleicht den Anschein hat. 
Deshalb geht es hier zunächst um die Kamera, 
weniger um die Überwindung technischer 
Hindernisse, als um die Möglichkeiten, auf 
formalem Weg Inhaltliches zum Ausdruck zu 
bringen. Voraussetzung ist das Erlernen des 
Vokabulars, der Begriffe und ihrer Bedeutun- 
gen. 


Die Einstellung 

Unter „Einstellung“ versteht man eine ohne 
Unterbrechung gefilmte Aufnahme. Eine Fol- 
ge von (in der Regel inhaltlich) zusammenge- 
hörenden Einstellungen nennt man „Sequenz“. 
Jede Einstellung zeigt einen räumlich und 
zeitlich begrenzten Ausschnitt des sich der 
Kamera bietenden Bildes. Im Folgenden wird 
uns zunächst die räumliche Begrenzung in- 
teressieren. 


Nach der Größe des Bildausschnitts wird die 
Einstellungsart benannt. Daß unterschiedli- 
che Einstellungen auch einen unterschiedli- 
chen „Bildrhythmus” erzeugen, davon wird 
später die Rede sein. 

Den größten Bildausschnitt zeigt die Totale 
(Bild 1), bei der der Abstand der Kamera vom 
Objekt in der Regel nicht weniger als 50 m 
beträgt. Eine Totale besteht meistens aus 
einer Landschaftsaufnahme, gibt einen Über- 
blick über Ort und Stimmung einer Hand- 
lung und dient oft als Einführung oder Hin- 
leitung zum Geschehen. Sie wirkt ruhiger 





als vergleichsweise eine Großaufnahme (selbst 


noch in unserem mit Leben überfüllten Bild) 
und erfüllt vor allem eine beschreibende 
Funktion. Besonders im amerikanischen We- 
stern wird die Totale an den Beginn eines 
Films oder einer neuen Sequenz gestellt. In 
dieser Gattung ist sie fast mit dem „Es war 
einmal” des Märchens vergleichbar. 

Den nächst kleineren Bildausschnitt (d. h. 
die Personen sich entsprechend näher = grö- 
ßer zu sehen) liefert die Halbtotale (Bild 2). 
Der Abstand der Kamera vom Objekt beträgt 
in der Regel zwischen 5 und 15 m; die 
Halbtotale zeigt eine Gruppe oder eine ein- 
zelne Person in ihrer Gesamtheit und stellt 
einen Zusammenhang her zwischen den Per- 
sonen und ihrer Umgebung; durch die Schil- 
derung der Umwelt trifft sie eine Aussage 
über den (oder die) darin gezeigten Menschen. 
Wie weit die so hergestellte Beziehung für den 
Inhalt des Films von Bedeutung ist, bleibt 
selbstverständlich den Absichten des Regis- 
seurs überlassen. 

Die Übergänge zwischen den verschiedenen 
Einstellungsarten sind jedoch fließend und 
lassen sich nicht immer deutlich auseinander- 
halten. Man kann das deutlich bei der fol- 
genden Einstellung, Halbnah (Bild 3), beob- 
achten. Der Abstand der Kamera beginnt un- 
wichtig zu werden, entscheidender ist die 
Verwendung des Objektivs. Die halbnahe 
Einstellung konzentriert sich auf den Men- 
schen, zeigt seine Körperhaltung und berich- 
tet von dem, was er tut, d. h. sie hat eine er- 
zählende Funktion; die Umwelt beginnt hin- 
ter den Menschen zurückzutreten. 

Die „amerikanische“ Einstellung (Bild 4, 
Seite 18), die zwischen „Halbnah“ und „Nah“ 
liegt, zeigt Personen von den Knien an auf- 
wärts und findet besonders in Gangsterfilmen 
und Western Verwendung. Sie ist vor allem 
dazu geeignet, den Verlauf von bewegten 


















































Aktionen zu demonstrieren, ohne dabei die 
Gesichter der Akteure außer Acht zu lassen. 
Je kleiner der Bildausschnitt wird bzw. je 
größer das Gezeigte im Bild erscheint, desto 
eher hat die Einstellung selektiven, auswäh- 
lenden Charakter und betont die Bedeutsam- 
keit des im Ausschnitt fixierten Objekts. Die 
Nahaufnahme (Bild 5) beschränkt das Blick- 
feld des Zuschauers auf eine Person oder 
eine kleine Gruppe; sie zeigt die Darsteller 
vom Oberkörper an aufwärts und ist beson- 
ders dafür geeignet, Reaktionen zu demon- 
strieren, ohne dabei die Körperhaltung der 
Personen auszuklammern. Da sie das Gesche- 
hen etwa aus der Entfernung eines beteilig- 
ten Zuschauers berichtet, hat sie neben der 
erzählenden auch eine erhöhte suggestive 
Wirkung. 
Kleinste Bewegungen lassen sich durch die 
Großaufnahme wiedergeben (Bild 6). Sie 
zeigt den Schauspieler vom Hals an aufwärts 
(oder einen Gegenstand aus ähnlich geringer 
Entfernung), lenkt die Aufmerksamkeit des 
Zuschauers auf Gesichtsausdrücke, Mienen- 
spiel und kann differenzierte psychologische 
Vorgänge erkennen lassen. Da sie in ihrer 
Wirkung sehr direkt und stark ist, sollte man 
mit ihrer Verwendung sehr ökonomisch um- 
gehen. Wie ermüdend ihr zu häufiger Ge- 
brauch wirken kann, läßt sich bei vielen eng- 
lischen Fernsehspielen, in denen es üblich ist, 
ganze Szenen ausschließlich in Großaufnah- 
me zu filmen, beobachten. 
Noch sparsamer sollte man die Detailauf- 
nahme einsetzen (Bild 7), die einen Gegen- 
stand oder Körperteil herausgreift und nicht 
selten durch die überdimensionale Vergröße- 
rung ihre Intensität mit Aufdringlichkeit ver- 
tauscht. (In vielen italienischen Western!) Der 
Teil, der in dieser Einstellung gezeigt wird, 
steht oft nur als Zeichen für ein Ganzes und 
erhält dadurch symbolische Bedeutung. Da die 
> 
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Detailaufnahme durch die äußerste Hervorhe- 
bung einem Gegenstand höchste Wichtigkeit 
bescheinigt, ist sie auch ein dramaturgisch 
wirksames Mittel der Akzentuierung. 
Natürlich gibt es Möglichkeiten, in einem 
Bild verschiedene Einstellungsarten zu kom- 
binieren (Bild 8). 

Die Wirkung einer Einstellung wird von der 
gewählten Größe des Bildausschnitts wesent- 
lich beeinflußt, doch neben der Größe gibt 
es noch weitere wichtige Faktoren für die 
Arbeit mit der Kamera. 

Da ist zunächst der Aufnahmewinkel der Ka- 
mera. Es ist für die Aussage oder Wirkung 
eines Bildes ein deutlicher Unterschied, ob 
eine Person (ein Gegenstand usf.) aus Augen- 
höhe, von oben oder von unten her aufge- 
nommen wird, ganz gleich, für welche Ein- 
stellungsart man sich entschieden hat. 

Der Aufnahmewinkel von unten (Bild 3) ver- 
leiht den Personen Macht und Gewicht und 
läßt sie nicht selten drohend oder gefährlich 
erscheinen; außerdem suggeriert er dem Zu- 
schauer ein gewisses Gefühl der Unterlegen- 
heit. 

Der Aufnahmewinkel aus Augenhöhe (Bild 
2) ist selbstverständlich der natürliche und am 
meisten verwendete Blickpunkt. Er gibt einen 
Vorgang so wieder, wie man ihn im Alltag 
erlebt und vermittelt dem Zuschauer den Ein- 
druck des dabeistehenden Augenzeugen. 

Der Aufnahmewinkel von oben (Bild 5) läßt 
die gezeigte Person unterlegen, schwächer, 
kleiner oder geringer erscheinen. Berühmt ist 
eine Einstellung aus Fred Zinnemans Western 
„12 Uhr mittags“ (geradezu ein Lehrfilm für 
Kameraarbeit!), die, vom Kran aus aufgenom- 
men, Sheriff Kane weit drunten auf der Straße 
zeigt, als kleiner Punkt nur, verlassen von 
seinen Freunden und vor eine kaum lösbare 
Aufgabe gestellt. Der Zuschauer bekommt im 
wahren Sinn des Wortes Gelegenheit, auf 
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die Person „herabzuschauen”, was im er- 
wähnten Beispiel allerdings durch die Identi- 
fikation mit dem Sheriff abgemildert wird. 
Für den schrägen Aufnahmewinkel, d. h. eine 
mit verkanteter Kamera gefilmte Einstellung, 
finden sich in der Filmgeschichte nicht sehr 
viele Beispiele. Vertikale und horizontale Li- 
nien stimmen nicht mehr, Personen und Din- 
ge erscheinen wie aus dem rechten Lot ge- 
rückt, sie haben ihr Gleichgewicht verloren. 
In „Der dritte Mann“ (1949) von Carol Reed 
symbolisierte die schräggestellte Kamera die 
Fragwürdigkeit, die „schiefe” Situation einer 
Nachkriegs-Großstadt; der geneigte Kamera- 
winkel übertrug die Unsicherheit der Figuren 
und Gegenstände immer wieder auf den Zu- 
schauer und trug wesentlich zur Faszination 
dieses Films bei. 

Bei der total „entfesselten” Kamera, mit der 
ein Teil jüngerer Filmemacher heute arbeitet, 
kann sich der Aufnahmewinkel auch inner- 
halb einer einzelnen Einstellung oft oder stän- 
dig ändern. Man denke nur an den Gebrauch 
der Handkamera bei Dokumentationen: Wenn 
sich der Filmende selbst am Geschehen betei- 
ligt, wird sich seine Bewegung auf die laufen- 
de Kamera übertragen, es gibt keinen festen 
Aufnahmewinkel mehr, das Bild kann 
schwanken, kippen oder sich auf den Kopf 
stellen, die Situation des Filmers teilt sich 
dem Zuschauer allein schon durch einen sich 
ständig ändernden Aufnahmewinkel mit. Da- 
mit sind wir bereits bei einem weiteren wich- 
tigen Element der Arbeit mit der Kamera an- 
gelangt: der Kamerabewegung. 

Obwohl schon in den frühesten Werken der 
Filmgeschichte, etwa in den kleinen Streifen 
der Gebrüder Lumiere, Ansätze zur Kamera- 
bewegung gemacht wurden, war ihre Anwen- 
dung jahrelang durchaus keine Selbstver- 
ständlichkeit. Dies bestätigt z. B. eine ganze 
Anzahl der frühen Chaplin-Kurzfilme: Eine 





Kamera wird aufgebaut, und ihr gegenüber 
zieht nun der Akteur seine Nummern ab. — 
Chaplin konnte sich das leisten, aber wer von 
den Amateuren filmt schon einen Chaplin? 
Andererseits aber soll hier nicht verschwiegen 
werden, daß ein beachtlicher Teil der Experi- 


mentalfilmer wieder dazu übergegangen ist, 
mit statischer Kamera zu arbeiten und selbst 
die Bewegung im Bild, d. h. der Person und 
Gegenstände, auf ein Minimum zu reduzie- 
ren. Hier erfolgt freilich der Verzicht auf Ka- 
merabewegung nicht aus Unkenntnis, son- 
dern stellt (meistens) eine ganz bewußte Ent- 
scheidung dar zugunsten von Askese und 
Konzentration. 

Zunächst ist zwischen vier durch die Kamera 
erzeugten Bewegungen zu unterscheiden. 
Beim Schwenk ist die Kamera mit einem Ku- 
gelgelenk auf ein feststehendes Stativ mon- 
läßt sich nach den Seiten hin 
schwenken bzw. ganz um die eigene Achse 


tiert und 


drehen. Dieser Bewegung entspricht in der 
Realität der Vorgang einer Wendung des 
Kopfes, etwa, um einer vorübergehenden Per- 
son mit den Blicken zu folgen. Der Schwenk 
um 180° gibt ohne Schnitt ein ganzes Pano- 
rama wieder; ausführliche Schwenks bei To- 
talen werden im Spielfilm häufig als Einlei- 
tung verwendet. Das Kugelgelenk auf dem 
Stativ ermöglicht ebenso ein Kippen der Ka- 
mera nach oben oder unten; dem entspricht 
in der Realität ein Blickverlauf in vertikaler 
Richtung. Selbstverständlich lassen sich auch 
beide Bewegungen verbinden, etwa durch 
einen Schwenk schräg nach oben. 

Erweiterung und Veränderung dieser Mög- 
lichkeiten bietet die Kamerafahrt. Die Kamera 
wird auf einen Kamerawagen oder irgend- 
einen anderen fahrbaren Untersatz montiert. 
Eine Fahrt auf einen festen Punkt zu verklei- 
nert das Blickfeld und vermag bei entspre- 
chender Länge nahtlos, oder genauer: ohne 


Schnitt von einer Totale bis zur Detailauf- 
nahme zu führen und somit von den besonde- 
ren Wirkungen der verschiedenen Einstellun- 
gen Gebrauch zu machen. Derselbe Vorgang 
läßt sich natürlich auch in umgekehrter Rich- 
tung, d. h. vom Objekt weg, durchführen. 
Eine Fahrt kann aber auch parallel verlaufen 
und ein in Bewegung befindliches Objekt be- 
gleiten, einholen oder aus dem Blickfeld ver- 
lieren usw. und so die Überwindung einer 
räumlichen Distanz sinnlich erfahrbar ma- 
chen. Differenzen zwischen der Kamerabewe- 
gung und der Bewegung des Objekts kön- 
nen unterschiedliche Geschwindigkeiten er- 
fassen, Rhythmen und Spannungen entste- 
hen lassen. Man stelle sich nur die Verfol- 
gung eines schnell fahrenden Autos vor, ge- 
zeigt mit einer Kamera, deren Abstand vom 
Auto abwechselnd zu- und abnimmt. Der Ein- 
druck einer hartnäckigen Verfolgung entsteht, 
ohne daß der Zuschauer dabei einen Verfolger 
zu Gesicht bekommen muß. Weitaus differen- 
zierter ist das folgende Beispiel aus dem Film 
„Der Krieg ist vorbei” von Alain Resnais 
(1966): Es zeigt den entfremdeten Bezug eines 
Menschen zur Wirklichkeit: 
eine fahrende Kamera filmt, wie ein Mann auf 
ein Haus zugeht, begleitet ihn aber nicht, 
sondern fährt in entgegengesetzter Richtung 
weg, das Haus erscheint immer kleiner. 


unmittelbaren 


Im Berufsfilm wird häufig mit einem Kame- 
rakran gearbeitet, der ein Schwenken, Kip- 
pen und Fahren nach allen Richtungen ermög- 
licht. 

Entscheidend für die Wirkung oder Aussage 
einer Kamerabewegung ist nicht zuletzt die 
Geschwindigkeit, mit der sie durchgeführt 
wird. Langsame Schwenks oder Fahrten wer- 
den dem Zuschauer normalerweise weitaus 
weniger bewußt als schnell oder ruckartig 
vollzogene. Soll die Bewegung der Kamera ein 
dem Inhalt untergeordnetes Stilmittel blei- 














ben, wird sie in der Regel langsamer auszu- 
führen sein, während sie, rasch vollzogen, auf 
sich selbst aufmerksam macht und mehr auf 
den gemachten Film als auf den gezeigten In- 
halt hinweist. Am deutlichsten läßt sich das 
bei unserer letzten — und neuesten — Bewe- 
gung der Kamera beobachten: beim Gebrauch 
der Zoom- oder Gummilinse, einer Linse mit 
veränderlicher Brennweite, die bei feststehen- 
der Kamera den Eindruck einer Fahrt zum 
Objekt hin oder vom Objekt weg hervorru- 
fen kann. Besonders ausführlichen Gebrauch 
machen davon die italienischen Western. Man 
sieht beispielsweise in einer weiten Landschaft 
einen Reiter, durch die Veränderung der 
Brennweite wird er im Bruchteil einer Sekun- 
de bis in die Groß- oder gar Detailaufnahme 
herangeholt. Dieser Vorgang hat etwas Un- 
natürliches und Gewaltsames, da er in keiner 
Weise der „Seh-Praxis” der Realität ent- 
spricht. Damit wird aber auch darauf verwie- 
sen, daß das Gezeigte etwas „Gemachtes” ist 
und nicht „Wirklichkeit“. 

Es gibt in der Realität verschiedenste Arten 
der Bewegung, an den meisten läßt sich eine 
Handkamera beteiligen. Erstmals wurde eine 
„entfesselte” Kamera 1924 von dem Regis- 
seur F. W. Murnau und seinem Kameramann 
Carl Freund in dem Film „Der letzte Mann” 
verwendet; Freund hatte sich die Kamera 
zeitweise um den Körper geschnallt und be- 
schwor in bis dahin unbekannter Weise die 
Umwelt des Helden herauf, indem er ihm fast 
unaufhörlich folgte. 

Grundsätzlich läßt sich feststellen, daß Ka- 
merabewegungen suggestiv die Wirkung der 
in den Einstellungen gezeigten Bewegungen 
steigern und sogar bei leblosen Objekten den 
Eindruck der Bewegung hervorrufen können; 
dazu können auch Lichtführung und Schnitt 
beitragen, über die Sie — unter anderem — im 
nächsten Heft an dieser Stelle lesen können. 





Zu den Bildern der Seiten 16, 17, 18, 19 

in der Reihenfolge von links nach rechts: 

l. Die Totale. Aus Cecil B. DeMilles Western 
„Union Pacific” (1939). Diese Einstellung gibt 


einen Überblick über den Ort der Handlung, ver- 
mittelt einen Eindruck von der Landschaft und 
von der großen Aufbruchssituation bei der Er- 
schließung des Westens. 

2. Die Halbtotale. Aus Jean-Marie Straubs Film 
„Die Chronik der Anna Magdalena Bach” (1967). 
Diese Einstellung zeigt Personen in ihrer Um- 
gebung und stellt zwischen beiden einen Zusam- 
menhang her; die fast geometrische Strenge des 
Bildaufbaus korrespondiert mit dem Inhalt der 
Einstellung. 

3. Die halbnahe Einstellung. Aus Richard Brooks’ 
Western „Die gefürchteten Vier” (1966). Diese 
Einstellung rückt den Menschen in den Vorder- 
grund, zeigt seine Körperhaltung und berichtet 
von seinen Aktionen; die Umgebung beginnt zu- 
rückzutreten. 

4. Die „amerikanische“ Einstellung. Aus Sergio 
Leones Italo-Western „Für ein paar Dollar mehr“ 
(1964). Diese Einstellung, die die Akteure von den 
Knien an aufwärts zeigt, eignet sich besonders für 
die Wiedergabe von Aktionen. 

5. Die Nahaufnahme. Aus Jean-Pierre Melvilles 
Gangsterfilm „Der eiskalte Engel” (1967). Diese 
Einstellung, die den Darsteller vom Oberkörper 
an aufwärts zeigt, ist geeignet, Reaktionen wieder- 
zugeben und hat eine stark suggestive Wirkung. 
6. Die Großaufnahme. Aus Claude Lelouchs Film 
„Ein Mann und eine Frau“ (1966). Diese Einstel- 
lung lenkt die Aufmerksamkeit des Zuschauers 
auf Gesichtsausdrücke usw. und kann differenzierte 
psychologische Vorgänge sichtbar machen. 

7. Die Detailaufnahme. Aus Robert Bressons Film 
„Zum Beispiel Balthazar“ (1966). Der Teil, der in 
dieser Einstellung gezeigt wird, steht als Zeichen 
für ein Ganzes und hat neben der dramaturgischen 
Aufgabe der Akzentuierung auch eine symbolische 
Funktion. 

8. Eine Kombination verschiedener Einstellungen: 
Nah, Amerikanische, Halbnah. 

Aus William A. Wellmans Western „Ritt zum 
Oxbow“ (1943). ] 
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Der Industriefilm wird geschwätzig 


Bemerkungen zu den X. Internationalen Industriefilm-Festspielen in Berlin von Max Joseph Riedl 


„Die Betrachtung von rund 74 Kilometer 
Film, wie sie insgesamt auf dem X. Interna- 
tionalen Industriefilm-Festival in Berlin vor- 
geführt werden, dauert gut 44 Stunden. Die- 
selbe Strecke legt ein Fußgänger in etwa 15 
Stunden zurück. Fazit: Der Mensch kann 
schneller laufen als sehen.” Dieser Kalauer ist 
der offiziellen Pressemitteilung Nr. 4 der X. 
Internationalen Industriefilm-Festspiele ent- 
nommen, die vom 11. bis 15. November zum 
zweiten Mal (nach 1962) in der Berliner Kon- 
greßhalle stattfanden. 


x 


Von diesem Späfschen und allerlei Ironischem, 
das in den beiden Vorführräumen, aus dem 
überwiegend Fachpublikum zu hören war, ein- 
mal abgesehen, muß eine erste Feststellung 
zu den Trends im Industriefilm, wie er sich 
in Berlin darbot, lauten: Viel zuwenig Hu- 
mor! „Nabelschau der Industrie” hat jemand 
solche Industriefilm-Festspiele 
nannt. Angesichts des unbestrittenen Infor- 
mationswerts dieser Filme, wenn sie nur 


einmal ge- 


richtig verbreitet werden, eine vielleicht all- 
zu bittere Feststellung. Und doch ist ein nicht 
Körnchen Wahrheit drin. Die 
meisten dieser Filme sind Selbstdarstellungen 
— der Industrie, ihrer Produkte oder Leistun- 


zu kleines 


gen, der Beziehungen zur Umwelt. Es scheint, 


als ob in solchem Zusammenhang Selbstiro- 
nie, ja nur ein lustiges Augenzwinkern, für 
unseriös gehalten wird. 


M 
x 


Es gibt Ausnahmen von dieser Regel, aber 
im Grunde war wohl selbst die Jury so dank- 
bar für das kleine Quentchen Witz, das dieser 
Tage in Berlin im Industriefilm präsentiert 
wurde, daß sie dem witzigsten Film des Fe- 
stivals einen der beiden Grand Prix zuer- 
kannte. Es handelt sich um „Why Man Crea- 
tes“, im Auftrag der Kaiser Aluminium & 
Chemical Corporation von Saul Bass & Asso- 
ciates Inc. in New York produziert. Dieses 
kabarettistische voller 
visueller, aber auch gedanklicher Pointen geht 
der Frage der Ursprünge, Anstöße und Um- 
stände der schöpferischen Aktivität des Men- 
schen nach. Ein ungewöhnlich guter, aber auch 
sonst schlechthin ungewöhnlicher Film: Er 
konnte gern lustig sein, hatte er doch gar 
keine Werbefracht zu transportieren. Im juri- 
stischen Sinn war Kaiser Aluminium vielleicht 
Auftraggeber, tatsächlich aber eher etwas, was 
man früher als Mäzen bezeichnet hätte. 


Zelluloid-Feuerwerk 


= 


Und auch der zweite Große Preis ging an 
einen Film mit allerlei Schmunzel-Vorlagen. 


Ausgezeichnet wurde „The Behaviour Game“, 
produziert von Lion Pacesetter Production 
Ldt. im Auftrag der Barclays Bank, London, 
ein Neun-Minuten-Streifen, der Bankange- 
stellte auf den richtigen Umgangston ein- 
stimmen soll. Der Humor dient hier als Ve- 
hikel, um eine vielleicht etwas peinliche Be- 
lehrung ins Ziel zu befördern — ins Gemüt 


und schließlich auch den Verstand der Mit- 
arbeiter. 


En 


Jetzt aber Schluß mit dem Spaß (obwohl es 
noch einige weitere, rare und mit Preisen ge- 
würdigte Beispiele gab). Der Ernst des Indu- 
striefilm-Alltags wird nach wie vor durch 
surrende, polternde, hämmernde, automatisch 
arbeitende, 
markiert, durch kühne Ingenieurbauten, die 
aus dem Boden gestampft werden (und die 
Kamera sieht dabei zu), oder durch die Er- 
rungenschaften der Chemie, für die gilt, was 


computer-gesteuerte Maschinen 


ein Filmtitel so bezeichnet: „Die Vergangen- 
heit der Zukunft ist jetzt.” Das kann man gut 
noch mal lesen, und noch mal. Gemeint ist 
folgendes: Was sich heute im Leben eines 
Unternehmens vollzieht, ist nicht Gegenwart, 
sondern Vergangenheit — eben die Vergan- 
genheit der Zukunft. Es ist der praktische 
Vollzug dessen, was schon vor vielleicht lan- 





ger Zeit erforscht, entwickelt und geplant 
wurde. (Wie so viele seiner Kollegen wollte 
Industriefilmmacher Ferdinand Khittl im Auf- 
trag der Farbenfabriken Bayer halt sagen, daß 
die wichtigste Zeit für ein Unternehmen die 
Zukunft sei.) Ein überaus gescheiter Film, in 
der selbstgewählten Form bestimmt über- 
durchschnittlich gelungen — aber: eigentlich 
kein Film mehr. Eine Sammlung von fünf 
geschliffenen Essays aus Lebensbereichen des 
Menschen, die das Thema widerspiegeln. 
Sprache, Wortkraft sind hier die Stichworte. 
Die beigefügten Bilder illustrieren sie. Der 
Film machte keinen Preis. Vielleicht, weil der 
Jury die Ohren klangen. 
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Die Ohren klangen oft in diesen Berliner In- 
dustriefilm-Tagen. Der Industriefilm ist ge- 
schwätzig geworden. Er hat sich daran erin- 
nert, audio-visuelles Medium zu sein. Bei vie- 
len Filmen gibt es kaum mehr Pausen im Dia- 
log, ja man meint gelegentlich, Szenen wür- 
den gedehnt, um dem Wortschwall Platz zu 
schaffen. „Das 13. Jahr“, von der DIDO-Film 
für das deutsche Atomforum gedreht, will 
über die kerntechnische Entwicklung in der 
Bundesrepublik unterrichten. Eine knappe 
halbe Stunde lang knattern da die atomkund- 
lichen Wortsalven ins Parkett wie Maschinen- 
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Die Bildleiste unten von links nach rechts: 

Nur selten begegnet man in einem großen Chemie- 
werk so auffällig angezogenen Damen, wie sie 
unser Foto zeigt. Wer aber mit der Mode zu tun 
hat, kann diese Art von „Berufskleidung“ tragen. 
Szene aus dem Hoechst-Film „Versuche, die nicht 
enden dürfen“, eine Dokumentation von Peter von 
Zahn. Kamera und Regie: Franz Rath. Prädikat: 
Wertvoll. 


Bohrturm im Golf von Mexiko. 1947 entstand vor 
der Küste Louisianas die erste Bohrplattform auf 


gewehrfeuer, und wenn sich der Vorhang 
schließt, ist das Publikum erschossen (falls es 
sich nicht um Kernforscher handelt, die derlei 
Präsentation womöglich mit Genuß folgen). 
Indes, wie schon gesagt, Industriefilm, der 
durch die Kraft des bewegten Bildes wirkt, ist 
eine Rarität. Viel Text, aufdringliche Musik, 
und beides meist zu laut, dies scheint mehr 
und mehr die Regel zu werden. 
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Einige (Stich-) Worte noch zu preisgekrönten 
Filmen von Berlin. Aus der Alchimisten-Kü- 
che unserer Zeit, der pharmazeutischen Indu- 
strie, berichtet aufs eindrucksvollste „Der un- 
bekannte Kontinent”, produziert von der 
Leonaris-Film Dr. G. Munck, Böblingen, im 
Auftrag der Medizinisch-Pharmazeutischen 
Studiengesellschaft. Dieser hervorragende 
Film, der Information, Einblick und Einsicht 
vermittelt und über die Bedeutung der Arznei 
für den unbekannten Kontinent berichtet, den 
viele als Grand-Prix-Sieger sahen, hatte sich 
mit dem Ersten Preis der Klasse A zu be- 
gnügen. In der Klasse B wurde von der Jury 
noch ein Titel-Kontinent zum Sieger gekürt 
— „Der 7. Kontinent”, von Rudolf W. Kipp 
für die Esso AG gedreht. Die Erforschung 
und Erschließung des Meeresbodens wird hier 
in der Form eines Fernseh-Features präsen- 
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dem Schelf. Heute fördert man von’ 43 Ländern 
Erdöl und Erdgas aus dem Meer. Standfoto aus 
dem Esso-Film „Der 7. Kontinent“. 


Die betriebliche Sozialpolitik findet bei der Beleg- 
schaft immer dann Anklang, wenn sie mithilft, 
den privaten Geldbeutel zu entlasten. Szene aus 
dem Hoechst-Film „Versuche, die nicht enden dür- 
fen“. 

Die Abbildung außen zeigt die Urkunde und 
Preisstatue, wie sie auf den X. Internationalen 
Industriefilm-Festspielen verliehen wurden. 


tiert, so, wie es Star-Mitwirkender Rüdiger 
Proske eben wieder und wieder macht. Ein 
wenn auch höchst informativer, so doch for- 
mal überaus schlichter Streifen. In der Kate- 
gorie C schließlich, der dritten der Gruppen, 
in denen fürs allgemeine Publikum bestimmte 
Filme zusammengefaßt waren, machte „Why 
man creates” bereits den Gruppen-Sieger. 


* 


Wenn, wie in Berlin, 120 Industriefilme auf 
einen Streich zu sehen sind; wenn der fleißige 
Betrachter zwar nicht erlebt, daß der Mensch 
schneller geht als sieht (siehe eingangs), daß 
aber diese Flut der Bilder nur noch mit Mühe 
zu trennen und zu ordnen ist, und ein Spa- 
ziergang zweifellos erholsamer wäre — dann 
ist dies ein Ausnahmefall. Dieser Festival-Pro- 
zedur braucht sich ohne Not niemand zu unter- 
ziehen. Wenn aber Industriefilme, preisge- 
krönte und andere, in üblicher Häufung ge- 
zeigt werden, dann sollte man jede Gelegen- 
heit nützen, sie zu sehen. Dies gilt für rund- 
um interessierte Menschen allgemein, und 
für jene, die gerne schauen, visuell aufnehmen 
besonders. Vor allem aber für die Kameraleute 
des Amateurfilms, die von den sachbezogenen 
und dennoch handwerklich kunstvollen Indu- 
striefilmen mehr lernen können als von den 
meisten Spielfilmen. [:*] 
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„Wes Herz voll ist, des geht der Mund über“, 
und darum komme ich gern der Bitte des 
Film +Ton-Magazins nach, zu berichten, wie 
das Münchner „Occamstudio“ entstand, wie 
es sich seinen Besucherkreis schuf, wie es von 
hier aus zur Gründung der „Gilde Deutscher 
Filmkunsttheater” kam und wie schließlich, 
auf Initiative der „Gilde“, der internationale 
Filmkunsttheaterverband „Confederation In- 
ternationale Des Cinemas d’Art et d’Essai” 
C.1.C.A.E. gegründet wurde. 

Von Branchenkenntnissen nicht vorbelastet, 
mußte ich Ende 1949 ziemlich unfreiwillig die 
Geschäftsführung des Occamkinos überneh- 
men. Es war haushoch verschuldet und es galt 
zu retten, was zu retten war. Keine leichte 
Aufgabe, denn es lagen eine Menge von Ver- 
trägen über z. T. unmögliche Filme vor, die 
wohl oder übel „wegzuspielen“ waren. Das 
aber machte die Schulden noch größer, denn 
die Schwabinger und die vielen Studenten, 
die es beherbergt, waren auch damals schon 
anspruchsvoll. Auch ich selbst hatte absolut 
keinen Spaß an solcher Arbeit. Mit dem Mut 
der Verzweiflung setzte ich mich schließlich 
über einen Großteil Verleiherverträge hinweg 
und führte am 27. Februar 1951 die Reihe 
„Filmische Kostbarkeiten“ ein, d. h. ich zeigte 
von nun an, jeweils von Dienstag bis Don- 
nerstag, im Tagesprogramm Filme, die man 
bis dahin günstigenfalls in Sonntagsmatineen 
oder Spätvorstellungen einzelner Stadtmitte- 
Theater zu sehen bekam. 

In unserem kleinen gedruckten Spielplan 
(heutige Auflage 25000), der an der Kasse 
auflag und den wir auf Wunsch — auch heute 
noch! — kostenlos zuschicken, waren folgende 
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Titel angekündigt: „Orphee”, „La Belle et la 
Bete“, „L’eternel Retour“, „Les Jeux sont 
faits“, „ La Fin du Jour“, „Sous les Toits de 
Paris“, „La grande Illusion“, „Henry V“ und 
nicht zuletzt die „Berliner Ballade“ mit Gert 
Fröbe als spindeldürrer „Otto, der Normal- 
verbraucher“. Es gab nicht wenige, die unser 
Vorhaben mitleidig belächelten und fragten, 
ob wir im Ernst glaubten, mit Filmkunst und 
gar mit Originalfassungen Geld verdienen zu 
können? Aber auch die, die unser Vorhaben 
begrüfsten, machten uns auf den steinigen 
und dornenvollen Weg aufmerksam, der uns 
noch bevorstünde. (Ich spreche von „wir“, 
denn schon damals wie heute hecke ich mei- 
nen Spielplan zusammen mit meinem Pro- 
grammberater Werner Zurbuch aus, dem jetzi- 
gen Leiter des Archivs der Münchner Hoch- 
schule für Fernsehen und Film.) 

Doch diese düsteren Prognosen erschütterten 
uns wenig. An Kummer gewöhnt, waren wir 
mit dem Interesse an den „Filmischen Kost- 
barkeiten“ doch recht zufrieden. 

Es wurde uns jedoch bald klar, daß es nur ein 
„Entweder-Oder” gab, d. h. daß wir nur dann 
einen festen und treuen Besucherkreis gewin- 
nen können, wenn wir unser gesamtes Pro- 
gramm konsequent auf Filmkunst abstimmen. 
Das Problem war allerdings, woher bekom- 
men wir die Filme, um eine solche Programm- 
linie auf die Dauer durchzuhalten. Bei der 
Suche nach „guten Tips“ stieß ich auf Walter 
Talmon-Gros, dem Initiator des zu schnell 
geplatzten Filmpresse-Clubs (s. F+T 8/69, 
Seite 32). Er bot mir seine Mitarbeit an, denn 
er war überzeugt, daß bei entsprechender An- 
heizung der Presse, zu der er beste Kontakte 
hatte, nicht nur unser Unternehmen florieren 
würde, sondern auch in anderen Städten ver- 
schiedene Kinos eine anspruchsvolle Linie ein- 
schlagen würden. Damit wäre ein „Filmkunst- 
Markt” geschaffen und die Importeure und 
Verleiher würden bereit sein, diesen „Markt” 
mit entsprechenden Filmen zu beliefern. Mir 
leuchtete das ein und so erschien im Mai 1951 
der Spielplan des bisherigen Occam-Kinos mit 
folgendem Einleitungstext: 

„Verehrte Filmfreunde! 

Nachdem wir schon seit einigen Monaten je- 
weils dienstags und donnerstags unter dem 
Titel ‚Filmische Kostbarkeiten’ künstlerisch 


interessante Filme in unserem Normalpro- 
gramm zeigten, an die sich die große Mehr- 
zahl der Münchner Kinos nur in Nachtvorstel- 
lungen heranwagt, haben wir uns nun ent- 
schlossen, unseren gesamten Spielplan auf die 
hiemit eingeschlagene Linie zu bringen. Diese 
Umstellung soll nun auch rein äußerlich da- 
durch zum Ausdruck kommen, daß wir un- 
seren Namen in ‚Studio für Filmkunst’ um- 
änderten. Wir verlassen uns bei diesem in 
kommerzieller Hinsicht gewiß gewagten Ex- 
periment auf die Freunde des künstlerischen 
Films, von denen wir glauben, daß sie gerade 
in Schwabing besonders zahlreich anzutreffen 
sind. Sie sitzen bei uns zwar nicht in Polster- 
sesseln und die Brauereisaal-Architektur unse- 
res Kinos läßt sich auch nicht verleugnen. Wir 
glauben aber, daß das Wesentliche in einem 
Kino die Filme sind. Ob alle Produktionen, 
die Sie bei uns sehen, künstlerisch wertvoll 
sind, überlassen wir Ihrem Urteil. Auf alle 
Fälle aber stehen sie formal oder inhaltlich 
über dem Durchschnitt der Konfektion, das 
können wir Ihnen versprechen ... 


Bitte, helfen Sie mit, diese Ziele zu verwirk- 
lichen, indem Sie und Ihre Freunde Stamm- 
gäste bei uns werden! 


Studio für Filmkunst 

Fritz Falter“ 

Damit war das erste Filmkunsttheater der 
Bundesrepublik ins Leben gerufen. 


Wie es in der Praxis dann weiterging, soll 
Ihnen Walter Talmon-Gros sagen, der mir 
zum zehnten Studio-Geburtstag u. a. folgen- 
des schrieb: „Ich stand nicht nur am Eingang 
als Grüß-Gott-Sager und Kartenabreißer, son- 
dern tat Dinge, die bisher unerhört waren in 
einem Kino: Ich hielt Einführungsvorträge, 
provozierte zu Diskussionen und schleppte 
Regisseure und Filmautoren an, die dem Pu- 
blikum Frage und Antwort standen. In einem 
der ersten Winter gingen wir sogar so weit, 
daß wir eine Vortragsreihe bekannter Film- 
fachleute veranstalteten. Gewiß machte das 
alles viel Mühe, aber auch Freude, uns und un- 
seren Besuchern. Und wir wurden dadurch 
ziemlich bekannt. Wie bekannt und beliebt, 
das sollte sich zeigen, als ein großer deutscher 
Verleih Sie zwingen wollte, aus einem Ab- 
schluß vor der ‚Studio-Zeit‘ etliche Dutzend- 


Western zu spielen, obwohl Sie um einen 
> 
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Zu den Bildern Seite 23: 


Oben links: Das „Scherbengericht” über die ge- 
zeigten Bilder findet in der Hofeinfahrt zum Kino 
statt. In drei Kästchen „gut“, „mittel“ und 
„schlecht“ kann der Besucher schriftlich sein Urteil 
abgeben. Das Bild oben rechts zeigt den Kassen- 
vorraum zum „Studio für Filmkunst”. Die Bilder 
unten links zeigen den Besitzer und Initiator der 
Filmkunsttheater-Bewegung, Fritz Filter, der auch 
diesen Artikel verfaßt hat. Daneben der Eingang 
zum „Studio“. 


Austausch gegen geeignetere Ware gebeten 
hatten. Damals erhob sich ein Entrüstungs- 
sturm in der Presse! Aber obwohl ‚Der Spie- 
gel’ groß einstieg, half das nichts und Sie zo- 
gen es vor, die vom Verleih geschätzte Leih- 
miete zu zahlen, anstatt die unmöglichen 
Filme zu spielen.” — Dann kam die Zeit, wo 
wir zum Zusammenschluß der hier und dort 
entstandenen Filmkunsttheater riefen, um mit 
ihnen gemeinsam eine Abspielbasis für künst- 
lerische Filme zu schaffen. Im Juni 1953 be- 
kamen wir die 7 Gründungsmitglieder für die 
„Gilde Deutscher Filmkunsttheater” in Göt- 
tingen an einen Tisch. Der nächste Schritt 
war dann 1955 die Gründung der „Confede- 
ration Internationale des Cinemas d’Art et 
d’Essai” zusammen mit den Franzosen, Hol- 
ländern, Belgiern, Österreichern und Schwei- 
zern, die wiederum auf unsere Initiative zu- 
rückging. 

So ganz unrecht hatten also jene nicht, die 
uns trotz aller Sympathie einen steinigen Weg 
prophezeiten. Doch ging es Jahr für Jahr ein 
Stückchen weiter, und vor allem mit der Grün- 
dung der „Gilde“ fand sich ein Kreis zusam- 
men, in dem man sich immer wohlfühlt, wo 
man Ideen und Erfahrungen austauschen kann 
und der nicht zuletzt die organisatorischen 
Voraussetzungen schafft, um unsere Arbeit zu 
erleichtern und zu intensivieren. Die „Gilde“ 
ist aber nicht etwa nur ein großer Stammtisch, 
sondern am ehesten mit einer „Zunft” zu 
vergleichen, die ihre strengen Regeln (sprich 
Satzung) hat. Zweck der Gilde ist „die Pflege 
des künstlerischen Films und die Erweiterung 
des daran interessierten Publikumskreises”. 
Hiernach sind auch alle übrigen Bestimmun- 
gen der Gildesatzung ausgerichtet. Und wie 
einst die Zünfte, haben auch wir unser eigenes 
Zeichen, das „Gilde-G”, mit welchem aller- 
dings nur die ordentlichen Mitglieder ihr 
Theater und alle ihre Veröffentlichungen zie- 
ren dürfen, denn es ist ein Gütezeichen. Or- 
dentliches Mitglied kann nur werden, wer 
nachweisen kann, daß er mindestens ein hal- 
bes Jahr lang ein gildenwürdiges Programm 
gezeigt hat. Die endgültige Aufnahme erfolgt 
dann erst, wenn die Mitgliederversammlung 
mit zwei Drittel Mehrheit zustimmt. 


Jedes Mitglied ist verpflichtet, laufend seinen 
Spielplan mit entsprechenden Erfahrungs- 
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berichten an die Informationszentrale einzu- 
reichen. Von einer Jury, in der neben dem 
Vorstand und Generalsekretär zwei unabhän- 
gige Kritiker vertreten sind, werden alljähr- 
lich die Programme aller Gildenmitglieder 
überprüft. Sollten bei einem Mitgliedstheater 
zuviel „Ausrutscher”, d. h. nicht gildenwür- 
dige Programme festgestellt werden, so wird 
der Mitgliederversammlung entweder die 
Rückstufung auf „Außerordentliches Mitglied” 
oder gar der Aussschluß aus der Gilde vor- 
geschlagen. Es ist nicht nur einmal vorge- 
kommen, daß diese de facto eine Rückstufung 
oder einen Ausschluß beschlossen hat. 


Die Gildenmitglieder treffen sich jedes Früh- 
jahr zur Jahreshauptversammlung. Als Ta- 
gungsort wird jedesmal eine andere Stadt 
ausgewählt, in der ein Gildenmitglied sein 
Theater hat. Den Abschluß jeder Hauptver- 
sammlung bildet die öffentliche und feierliche 
Verleihung der Gildenpreise, wozu die Hono- 
ratioren der betreffenden Stadt eingeladen 
werden. Die Aufgabe der vorher erwähnten 
Jury ist es nämlich auch, jedes Jahr die Theater 
mit den besten Programmen zu ermitteln. 


Prämiiert werden sie in den vier Kategorien: 
„Erstaufführer”, „Erstaufführer mit Reper- 
toire”, „Reines Repertoire“, „Außerordentliche 
Mitglieder“. Wenn auch kein Geldpreis damit 
verbunden ist, so ist ein Gildenpreis, der in 
der örtlichen und auch überörtlichen Presse 
entsprechend gewürdigt wird, dennoch eine 
Auszeichnung, die dem Betreffenden nicht nur 
Publicity einbringt, sondern ihm auch manche 
sonst verschlossene Türen öffnet. Die Gilde, in 
deren Vorstand ich 5 Jahre lang berufen war, 
hatte zunächst drei Abteilungen: die Ge- 
schäftsstelle in Mannheim, auch heute noch 
besetzt von unserem auf jedem Parkett siche- 
ren Präsidenten Dr. Bernhard Künzig, die Dis- 
positionszentrale in Göttingen, deren Aufgabe 
unter Ernst Heidelberg es war, Exklusiv-Filme 
für die Gilde zu beschaffen (was leider nicht 
so glückte, wie wir es uns erträumt hatten) 
und schließlich die Informationszentrale in 
München (früher im Büro des Occam-Studios, 
jetzt in der Unertlstraße 1/IV), wo Walter 
Talmon-Gros nicht nur Informationen aus 
der ganzen Welt zusammenträgt, sondern 
auch das für uns Wichtige übersetzt und 
in unserem monatlich erscheinenden „Gil- 


dendienst” an die etwa 50 Gildenmitglieder 
und an sonstige filmkunstinteressierte 
Stellen weiterverschickt. Im „Gildendienst” 
erfährt man, was an bemerkenswerten Filmen 
in den wichtigsten Filmländern der Welt er- 
schienen ist, wie sie von den verschiedenen 
Kritikern bewertet wurden und welche Be- 
sucherzahlen sie erzielten. Hier finden wir 
auch maßgebende Kritiken von Filmen, die 
bald von unseren Verleihern angeboten wer- 
den oder deren Auswertung in der Bundes- 
republik sehr wünschenswert wäre. Als Extra- 
beilagen enthält der „Gildendienst“ den ver- 
traulichen Erfahrungsaustausch der Gilden- 
kollegen untereinander. 


Walter Talmon-Gros ist aber nicht nur „In- 
formationsminister”, sondern auch ein un- 
ermüdlicher Motor. Er ist zwar nach wie vor 
Generalsekretär der „Gilde deutscher Film- 
kunsttheater“, jetzt aber gleichzeitig Präsident 
des Internationalen Filmkunsttheaterverban- 
des C.1.C.A.E. Die letzte Generalversammlung 
der C.I.C.A.E. fand anfangs November in 
Leuven bei Brüssel auf Einladung der dorti- 
gen Universität statt, auf der es zu recht 
fruchtbringenden Debatten kam. Über die 
C.1.C.A.E. ist es heute möglich, daß nicht nur 
die meisten Filmkunsttheater Europas — so- 
gar Polen ist dabei — ihre Erfahrungen gegen- 
seitig austauschen können, sondern auch die 
der USA und Japans. Freilich wäre es schön, 
wenn ohne jegliche Hemmnis auch die Filme 
selbst ausgetauscht werden könnten. Diesen 
„Gipfel“ hat die C.1.C.A.E. noch nicht erklom- 
men, doch bereits eine wichtige Vorstufe hier- 
zu. Sie erreichte einen UNESCO-Beschluß, 
wonach der Film als gleichwertiges Kultur- 
mittel neben dem Buch und der Zeitung steht 
und damit auch keinen Zollbeschränkungen 
unterliegen soll. 
Was also vor knapp 19 Jahren in der Schwa- 
binger Occamstraße zu keimen begann, hat 
inzwischen weltweite Früchte getragen. Es sei 
mir darum zum Abschluß erlaubt, aus einem 
Vers, den der berühmte Kritiker Gunter Groll 
dem zehnjährigen Studio ins Stammbuch 
schrieb, wenigstens die letzten Zeilen zu 
zitieren: 
Moral: Das Filmgeschäft ist meistens doof, 
die Filmkunst blüht im Hinterhof. 

Fritz Falter 


film-technik 


Problemlose Filmvorführung 





Eine Bildwand, auf die man unabhängig von 
Tageszeit, Ort und Beleuchtungsverhältnissen 
projizieren kann, fehlte bisher auf dem audio- 
visuellen Markt. Kodak hat diese Bedarfs- 
lücke geschlossen: Mit dem neuen Kodak- 
Ektalite-Tageslicht-Projektionsschirm können 
Filme und Dias bei dem vorhandenen Raum- 
licht ohne Einbuße an Farbbrillanz und Bild- 
kontrast vorgeführt werden. Sorgsam ver- 
dunkelte Vortragsräume oder Klassenzimmer 
gehören damit der Vergangenheit an. 

Das Reflexionsvermögen des Kodak-Ektalite- 
Tageslicht-Projektionsschirms übertrifft selbst 
das der besten bisher gebräuchlichen Projek- 
tionswände. Zurückzuführen ist das auf zwei 
Merkmale: auf die in einem speziellen Her- 
stellungsverfahren erzielte Mikrostruktur der 
Aluminiumoberfläche und auf die konkave 
Formgebung der Wand. 

Nach eingehenden Laborversuchen entdeckten 
Kodak-Wissenschaftler: Wenn man zwei Alu- 
mit einem Gleitmittel unter 
hohem Druck zwischen zwei Metallwalzen 
durchlaufen läßt, erhält man eine Feinstruktur 


miniumfolien 


mit einem ausgeprägten Richteffekt und einem 
sehr hohen Reflexionsgrad. Um diese Eigen- 
schaften noch zu steigern, gaben sie dem Pro- 


Man stellt den Projektor und den Tageslichtschirm 
zweckmäßig da auf, wo es für den Vorführer und die 
Zuschauer am praktischsten ist. Das ist eine Sache von 
Sekunden, denn der neue Tageslichtschirm ist leicht 


Abb. 2 
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Abn. 1 


jektionsschirm eine konkave Form. Sie er- 
reichten damit, daß — eine geeignete Aufstel- 
lung der Bildwand vorausgesetzt — praktisch 
alles vom Projektor kommende Licht in den 
Zuschauerraum hinein reflektiert, alles Um- 
licht hingegen nach den Seiten weggelenkt 
wird. Der Kodak-Ektalite-Tageslicht-Projek- 


und handlich. Damit man den Tageslichtschirm frei in 
den Raum stellen kann, hat er einen Leichtmetall- 
Stellbügel. Das bedeutet: Man kann ihn tatsächlich 
überall dort aufstellen, wo er — ohne Rücksicht auf 





tionsschirm ist in einen festen Rahmen einge- 
baut, auf dessen Rückseite sich ein Bügel zum 
Aufhängen oder Aufstellen der Wand befindet. 
Die nutzbare Projektionsfläche ist 1X1 m 
groß, die Bilder sind sechsmal heller zu sehen 
als auf üblichen Bildwänden, da die Alumi- 
niumwand mit Mikrostruktur Licht vom Pro- 
jektor zu den Zuschauern zurückwirft, Fremd- 
licht dagegen seitlich abstrahlt. 

Der Kodak-Ektalite-Tageslicht-Projektor ist 
nicht nur für den Amateurgebrauch geeignet, 
sondern vor allem auch für Schulvorführun- 
gen. 

„Der  Ektalite-Schirm 
Schulunterricht“, erklärte Dr. Schmitz, Leiter 
der audiovisuellen Abteilung bei Kodak. 
„Keine Klasse braucht mehr in Vorführräume 


revolutioniert den 


umzuziehen, wenn Filme oder Dias gezeigt 
werden sollen. Die Bilder können den Unter- 
richt künftig unmittelbar ergänzen. Bald wer- 
den projizierte Landkarten und Schautafeln 
ebenso selbstverständlich Teil der Schulstunde 
sein wie Dokumentarfilme. Im Zeitalter des 
Lehrermangels und der Wissensexplosion ist 
der neue Bildschirm ein wichtiges Hilfsmittel 
zu intensiviertem Lehren und besserem 


Lernen.” Bi 





das Fenster am günstigsten steht. Damit kann man 
auch die Reflexionseigenschaften des Schirms in hori- 
zontaler und vertikaler Richtung optimal nutzen, An- 
ordnungs-Möglichkeiten zeigen die Abbildungen 2 und 3. 


Abb. 3 
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FRANKREICH 


„Cinematographe Lumiere“. Das erste Projektionsgerät 
von Auguste und Louis Lumiere aus dem Jahre 1895. 
Der Apparat wurde von dem Ingenieur Carpentier, 
Paris, hergestellt und diente sowohl zur Aufnahme und 
zum Kopieren als auch zur Wiedergabe. 










Das „Bioskop* Mit 
diesem Projektor ver- 
anstalteten die Brüder 
Skladano wsky die er- 
sten Filmvorstellungen. 











„Filmgetriebe mıt Mal- 
teserkreuz” (1896). Die- 
se Erfindung von Oskar 
Meßter machte es mög- 
Iıch, daß veım Trans- 
port des Films die 
gleichmäßige Drehbe- 
wegung in eine ruck- 
weise Bewegung umge- 
wandelt wurde. 


MERIKA 













nennen 


Der 
professionelle 


al) 


Edisons Betrachtungsapparat „Kinetoskop“ 
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MEILENGTEINE 


in der Weltueschichte des Films 


Alles, was heute im Film als selbstverständ- 
lich gilt, hat irgendwann einmal in den ver- 
gangenen Jahrzehnten seinen Anfang genom- 
men, ohne immer sogleich in seiner Bedeu- 
tung erkannt und in seiner Tragweite für die 
Entwicklung des Films gewürdigt worden zu 
sein. Deshalb wäre es sicher interessant, die 
wichtigsten Anfänge, die gleichsam wie Mei- 
lensteine den Weg des Films begleiten, in 
einem Rückblick bis in unsere Gegenwart 
hinein Revue passieren zu lassen. Dabei wer- 
den uns nicht nur die Wandlungen der ver- 
schiedenen Themen und Strömungen interes- 
sieren, die sich auf den Inhalt des Films be- 
ziehen, sondern auch die Entwicklungsphasen 
der Struktur des Films und seiner künstleri- 
schen Ausdrucksformen. Gleichzeitig wird an- 
hand von Beispielen erläutert, wie weit diese 
„Meilensteine“ ihren Einfluß — wenn auch 
verändert — bis in die Gegenwart geltend ge- 
macht haben. 


1. Der Inhalt des Films 


Das Jahr 1895 ist das Geburtsjahr des Films, 
wie er uns seitdem bis heute als „Projektions- 
Phänomen“ in Erscheinung tritt. Zwar hatte 
in den USA Th. A. Edison mit seinem „Kine- 
toskop“ bereits im Jahre 1891 die Reihe der 
„Vorläufer des Films” abgeschlossen. Es han- 
delte sich bei dieser Erfindung um einen Appa- 
rat, der alle Eigenschaften eines Filmvorfüh- 
rungs-Apparates besaß, aber nicht die der 
Projektion, auf die er verzichtete. Er vermit- 
telte nur „Betrachtungs-Filme“, die sich der 
Zuschauer mittels eines schrankgroßen Guck- 
kastens mit Einwurfautomat anschaute.. Der 
Projektions-Film, dessen lebende Bilder in 
einem dunklen Raum von beliebig vielen 
Menschen angesehen werden konnte, trug 
schließlich den Sieg über den Betrachtungs- 
film davon, den jeweils immer nur eine Per- 
son in einem hellen Raum — aber in einem 
Einzel-Guckkasten — betrachten konnte. 


Frankreich ist das Geburtsland des „Projek- 
tions-Films“. Die Brüder Louis und Auguste 
Lumiere konstruierten — angeregt durch das 
Kinetoskop von Edison — den „Cinemato- 
graphen“, der zugleich ein Aufnahme- und 
Projektions-Apparät war. Ihr Ziel, projizier- 
bare Filme und den entsprechenden Apparat 


1. Teil 


Anfänge, Impulse, 
Wendepunkte 


zur Filmprojektion zu schaffen, war damit 
erreicht. Als sie im Jahre 1895 vom „früh- 
stückenden Baby“ statt eines starren Erinne- 
rungsfotos für das Familienalbum „lebende 
Bilder” vom Baby aufnahmen und diese pri- 
vate Szene mit aktuellen Streifen ergänzten, 
wie z. B. „Arbeiter verlassen die Fabrik“, „An- 
kunft eines Zuges”, „Walfischfang”, „Solda- 
ten im Reitsaal“, war die dokumentarische 
Berichterstattung geboren. Mit diesem un- 
mittelbaren „Blick in die Welt“ war der Film 
von Anfang an ohne jede Konkurrenz. Kein 
anderes Ausdrucks- und Mitteilungsmittel 
kann die unmittelbare Gegenwart, die unmit- 
telbare Wirklichkeit in bewegten Bildern als 
Zeitdokument festhalten. die Brüder 
Lumiere war der Cinematograph eine „Ma- 
schine, um das Leben zu registrieren“ (Une 


Für 


machine & registrer la vie). 


Hinsichtlich der Filmthemen, d. h. des Inhalts 
des Films, ließ der Gegenspieler zum Film- 
realismus nicht lange auf sich warten. Zwar 
hatten auch die Brüder Lumiere „gestellte 
Szenen“ gedreht, aber für den Zauberkünst- 
ler und Theaterdirektor Georges Melies war 
die Erfindung Lumieres vor allem ein Mittel, 
um künstlich arrangierte Szenen aufzuneh- 
men („Scenes artificiellement arrangees”), um 
Zauberpossen und Märchenspiele zu drehen. 
Seine ersten Filme hatten bereits die typischen 
Titel „Das Verschwinden einer Dame“, „Die 
belebten Spielkarten”, „Das magische Buch“, 
„Die Reise zum Mond”. Er wurde zum Schöp- 
fer vieler Filmtricks, aber auch der Begründer 
des „verfilmten Theaters“. Mit seinen „künst- 
lich gestellten Szenen” führte er in den Be- 
reich des Films nicht nur Kulissen, Kostüme 
und Schminkgarderoben ein, sondern auch das 


Drehbuch und die Regie. 


Auch in den anderen Filmländern ergab sich 
damals hinsichtlich des Inhalts der ersten 
Filmstreifen die gleiche Situation wie in Frank- 
reich. Wirklichkeit und Phantasie waren von 
Anfang an die beiden großen Impulse, die die 
Filmthemen bestimmten. In Deutschland zeig- 


ten die Brüder Max und Emil Skladanowsky 
mit ihrem „Bioskop“ lebende Bilder, die ge- 
stellte, „künstlich arrangierte Szenen” ent- 
hielten, z. B. die Streifen „Italienischer Bau- 
erntanz“, „Komisches Reck”, „Boxendes Kän- 
„Jongleur“, „Akrobatisches Pot- 
pourri“, die am 1. November 1895 im Ber- 
liner Variet€ „Wintergarten“ im Rahmen des 
abendlichen Variete-Programmes vorgeführt 
wurden. Sie hielten aber auch mit der Film- 
kamera wertvolle Zeitdokumente fest, und 


4 
guruh“, 


zwar aus dem Tagesgeschehen des alten Ber- 
lin („Leben und Treiben am Alexanderplatz in 
Berlin“, 1896). Oskar Meßter begann seit 
1897, sportliche 
(„West-Eisbahn“ und Originalaufnahmen von 
Wilhelm II. und Fürst Bismarck) zu drehen. 


und historische Szenen 


Auch die ersten englischen Filme wiesen ge- 
stellte bzw. phantastische Szenen auf, die in 
Komödien- und Abenteuerfilmen sowie Zau- 
berpossen (mit Filmtricks) in Erscheinung 
traten. Aber das realistische Moment, zu dem 
noch der soziale Faktor hinzukam, trat von 
Anfang an in betonter Weise in den Vorder- 
grund. Man filmte möglichst im Freien und 
verwendete dabei den natürlichen Hinter- 
grund der Landschaften und Bauten. Der da- 
malige englische Filmreäalismus ist mit den 
Vertretern des ersten Zentrums der englischen 
Filmproduktion, der „Schule von Brighton“, 
verbunden, zu dem ganz besonders die beiden 
Regisseure George Albert Smith und James 
Williamson („Attack on a China mission“) 
zählten. Natürlich haben auch sie es sich nicht 
nehmen lassen, mit Filmtricks und gestellten 
Szenen zu arbeiten, aber in den realistischen 
Streifen lag ihre eigentliche Stärke. Dieser 
englische Filmrealismus beeinflußte die reali- 
stische Strömung im französischen, italieni- 
schen und amerikanischen Film der Frühzeit. 
Der amerikanische Filmregisseur Edwin S$. 
Porter, einer der namhaften Regisseure der 
Frühzeit, drehte unter dem Einfluß des eng- 
lischen Filmrealismus die bedeutsamen Strei- 
fen „The life of an American fireman” (Aus 
dem Leben eines amerikanischen Feuerwehr- 
mannes, 1902) und „The great train robbery“ 
(Großer Eisenbahnüberfall, 1903) mit Wil- 
liam Anderson als Hauptdarsteller, und zwar 
als Anführer der Banditen, was ihn nichtdaran 
hinderte, zugleich einige Nebenrollen mitzu- 
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spielen. Der erste Streifen brachte in drei 
spannenden Phasen einen Bericht, nämlich 
die Rettung einer Frau und darauf ihres Kin- 
des aus einem brennenden Haus. Mit „The 
great train robbery” schuf Edwin S. Porter 
den ersten Western. Übrigens waren damals 
in den USA Eisenbahnüberfälle nach Art des 
„Wilden Westens“ 
nung. Dieser hochaktuelle Streifen war der 


noch an der Tagesord- 


Startschuß für den Wildwestfilm, der sich seit- 
dem in den Western schlechthin mit histori- 
schem Hintergrund und in den volkstümlichen 
Western (Cowboy-Flm) entwickelt hat. Un- 
begrenzte Landschaften, Freude am Aben- 
teuerlichen und Verwegenen, Farbigkeit des 
Milieus, Rauheit der Sitten, ungehemmtes 
Handeln und blutige Rache schaffen die span- 
nungsgeladene Atmosphäre, in der Tapfer- 
keit über Gemeinheit, Gesetz und Gesittung 
über Gewalt, Roheit und Verbrechen siegen. 
Zwar wurden schon vor diesem Film kurze 
Streifen nach Westernart gezeigt, aber Porter 
drehte den ersten Western mit einer richtigen 
Spielhandlung. Der Western, ein typisches 
amerikanisches Produkt, gehört seit dieser 
Zeit zu den beliebtesten Filmgattungen, die 
sich das Publikum der ganzen Welt sowie den 
Ton-, Farb-, 3D- und Breitwand-Film erobert 
haben. 


Beim französischen Film der Frühzeit machte 


sich der Einfluß der sozial-realistischen „Schule 
von Brighton“ vor allem beim Ferdinand- 
Zecca-Film „L’histoire d’un crime“ (Geschichte 
eines Verbrechens) bemerkbar und beim ita- 
lienischen Film der Frühzeit, besonders beim 
Nino Martoglio-Film „Sperduti nel buio“, 
einem Film aus dem neapolitanischen Volks- 
leben. 

Bereits seit den ersten Jahren war der Film 
hinsichtlich seiner Themen bzw. seines Inhalts 
ein „Spiegelbild der Wirklichkeit” oder ein 
„Traumgebilde”, ein „Spiel der Phantasie“. 
Es muß betont werden, daß sich die „Augen- 
zeugen” und die „Anhänger der Phantasie” 
nicht feindlich gegenüberstehen. Im Film ist 
auch heute nicht die Wirklichkeit oder die 
Unwirklichkeit ausschließlich vertreten, son- 
dern beide Bereiche vermischen sich mit mehr 
oder weniger Stärke, so daß die Filme einmal 
mehr Dokument, das andere Mal wieder mehr 


Spiel sind. Dr. K..K, 


(Fortsetzung im nächsten Heft) 


Zu den Bildern Seite 28 von oben nach unten: 


Werkfoto: „Love’s Larriat” mit Harry Carey in 
der Hauptrolle — Ein Western aus dem Jahre 1910. 
Für wenige Cents konnten zu Stummfilm-Zeiten 
die Zuschauer von den Rängen aus die Dreharbei- 
ten beobachten. Foto: Universal. 


„Der erste Filmkuß“ (1896). Dieser erste Filmkuß 
auf der Leinwand verursachte bei den offiziellen 
Wächtern der Moral einen wahren Schock. Beim 
Publikum kam dieser Streifen („Die Witwe Jones“ 
mit May Irwin und John C. Rice) großartig an 
und brach alle Rekorde. 


Die „Schwarze Maria“ (Black Maria). Im Jahre 
1893 erbaute Edison in New Yersey diesen aus 
Blech bestehenden schwarzen Kasten, der nach der 
Sonne gedreht werden konnte, und in dem er seine 
Filmszenen aufnahm. 


Zu den Bildern im Filmstreifen von links unten 
nach rechts oben: 


Filmplakat „Cinematographe Lumiere“ mit einer 
Szene aus „L’Arroseur arrose* (Der begossene 
Rasensprenger). 


„L’Arroseur arrose“. Der Gärtnerjunge mit dem 
Schlauch oder „Der begossene Rasensprenger“. 
Der erste französische „verfilmte Gag“ von Lu- 
miere. 


„Die Ankunft eines Zuges im Bahnhof“ — vier 
Einstellungen aus dem Lumiere-Streifen vom Jahr 
1895. 


„Schweigen ist Gold“ (Le silence est d’or) mit 
Maurice Chevalier. Die Handlung dieses Rene- 
Clair-Films spielt im Film-Milieu zu Beginn un- 
seres Jahrhunderts. 


Zu den Bildern nebenan. Oben: Das „boxende 
Känguruh“! ein Streifen aus dem Filmprogramm 
der Brüder Skladanowsky vom 1. November 1895. 


Darunter: „Großstadtverkehr am Alexanderplatz“. 
Ein dokumentarischer Streifen von Max Sklada- 
nowsky aus dem Jahre 1896. 


Dieser Streifen sowie auch die anderen im Artikel 
erwähnten wurden in der Tagespresse als „lebende 
Fotografien“, als „lebende Bilder“, als Mo- 
ment-Fotografien“ angepriesen, und zwar unter 
dem Schlagwort: „Neu! DAS BIOSKOP. Neu!“ 
(Die interessanteste Erfindung der Neuzeit.) 
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Wenn von Zeichentrickfilmen die Rede ist, 
in denen Tiere eine Rolle spielen, denkt man 
an Walt Disney. Doch Curt Linda in Mün- 
chen, der jetzt den ersten vollanimierten deut- 
schen Zeichentrickfilm in Farbe, „Die Konfe- 
renz der Tiere” nach Erich Kästners gleich- 
namiger Erzählung, geschaffen hat, wehrt 
lachend ab: „Von Disney vergleichend zu 
sprechen ist unmöglich. Erstens habe ich 
einen eigenen Stil verwirklicht, der in seiner 
halbklassischen Form keine Vorbilder hat. 
Und was das Materielle, das Finanzielle be- 
trifft, so können wir amerikanische Maßstäbe 
erst recht nicht auf unsere Produktionsbe- 
dingungen übertragen.” 


Der Zeichentrickfilm ist durch den Umstand, 
daß sich ihm in immer stärkerem Maße die 
Werbung zuwendet, auch für das Kino wieder 
aktuell geworden. Doch muß sich der Zeichen- 
film-Gestalter hüten, in die gefährliche Ebene 
des grafisch vereinfachten Stils der Werbe- 
filmer zu kommen. Er darf die Figuren nicht 
zu sehr abstrahieren. Die beschränkte Anima- 
tion, die die Abstraktion zur Folge hat, ist 
zwar im Kurzfilm erträglich, aber in einem 
abendfüllenden Zeichenfilm würde die Ge- 
fahr der Langeweile bestehen, wenn die Be- 
wegung, die Lebendigkeit des Bildes einge- 
engt wäre. Er darf die Tiere auch nicht ab- 
strahieren, weil Tiere, die sich aus Dreiecken 
und Vierecken zusammensetzen, zwar künst- 
lerisch reizvoll wären, aber keine Charakteri- 
sierung ermöglichen. Und die Charakterisie- 
rung ist bei der Bearbeitung des Kästner- 
stoffs für den Zeichenfilm wichtig. 


„Was den dynamischen Aufbau, den Disney 
hat, anbetrifft, haben wir uns davon grund- 
sätzlich entfernt”, sagt Linda, „und doch 
rutscht man natürlich ein bißchen in die Nähe 
Disneys, weil Kästners Fabel nicht nur im 
Tierreich spielt, sondern gleichzeitig unter 
Menschen. Die Vermenschlichung, die die 
Story anbietet, brachte einige Probleme mit 
sich. Ich glaube, wir haben sie gelöst, indem 
wir die Tiere nicht karikieren, sondern 
menschlich charakterisieren.” 


Um von der infantilen Animation amerikani- 
scher Comics sich zu lösen, hat sich Curt 
Linda zu einer Zeichentrick-Verfilmung ent- 
schlossen, die stilistisch primär vom Stoff aus- 
geht, keine modischen Rücksichten nimmt und 
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darauf verzichtet, in fataler Weise Kinder und 
Tiere der Kästner-Erzählung einander zuzu- 
ordnen und als handelnde Gruppe den Er- 
wachsenen gegenüberzustellen. 


Zeichentechnisch hat Curt Linda dabei etwas 
versucht, was in einem abendfüllenden Zei- 
chentrickfilm überhaupt noch nicht gemacht 
worden ist. Er hat seinen Figuren, vor allem 
den Tieren, durch eine neue „Flecktechnik” ein 
gewisses Valeur gegeben. Das heißt: die Fi- 
guren wurden nicht in einer reinen Verviel- 
fältigungstechnik animiert, also Dutzende 
Male in der gleichen Weise gezeichnet und 
coloriert, sondern Lindas Zeichner waren be- 
müht um einen Bildcharakter, einen gemalten 
Eindruck im Gegensatz zum üblichen rein gra- 
fischen Charakter, der ja auch bei Disney 
dominierend ist. 


Curt Linda entwickelte eine Form, die einer- 
seits den Besonderheiten des abendfüllenden 
Zeichenfilms Rechnung trägt, andererseits das 
Plagiat ebenso ausschließt wie Epigonales. 


Und auf die Frage, wie er sich die Tatsache 
erkläre, daß Tiere im Zeichentrickfilm sich so 
großer Beliebtheit erfreuen, meint Curt Linda: 
„Das kann ich nicht genau erläutern. Ich 
fürchte sogar, daß sich meine Tiere keiner so 
enthusiastischen Beliebtheit erfreuen, weil ich 
sie nicht derart verformt und verniedlicht habe, 
wie das in den landläufigen karikierenden 
Trickfilmen häufig der Fall ist. Aber die Zu- 
neigung für diese Filme beruht ja doch nur 
auf Sentimentalität. Von Lassie über Flipper 
bis zur Katze, die nicht vom Baum kann und 
deretwegen die Polizei geholt wird, führt da 
eine direkte Verbindungslinie.“ 

Sind Zeichenfilme nun eigentlich vor allem 
Filme für Kinder? Linda gibt auch dazu eine 
klare Auskunft: „Ich finde, es liegt in dem 
unzureichenden Angebot, wenn bislang die 
Erwachsenen keine Beziehung zum Zeichen- 
trickfilm finden konnten. Bei den wenigen 
guten Zeichentrickfilmen sind ja die Erwachse- 
nen sehr freudig ins Kino gegangen. Bei an- 
deren war es so, daß der Erwachsene sich ein 
bißchen geschämt hat, wenn er sich das an- 
schaute. In früheren Jahren sind zum Beispiel 
die Scherenschnittfilme von der Lotte Reini- 
ger sehr akklamiert worden. Und auch beim 
‚Dschungelbuch‘, das ja eigentlich ein reiner 
Kinderfilm ist, haben die Erwachsenen große 


Z/EICHENFILM - 
TIERE nicht von DISNEY 


Freude daran gehabt. Und warum? Weil das 
keiner dieser ‚Hauruck‘-Filme war.” 


Ein Zeichentrickfilm in Zahlen 
Der farbige Zeichentrickfilm „Die Konferenz 
der Tiere“ von Curt Linda nach dem gleich- 
namigen Buch von Erich Kästner ist rund 
2700 Meter lang. Das entspricht einer Spiel- 
zeit von etwa 90 Minuten. Bei einer Film- 
geschwindigkeit von 24 Bildern pro Sekunde 
besteht eine Minute Filmlaufzeit aus 1440 ein- 
zelnen Filmbildern. Für den ganzen Film 
mußten also insgesamt 140 000 Bilder einzeln 
Stück für Stück von der Trickkamera foto- 
grafiert werden. 

> 
Um die Farbwirkung der Vorder- und Hinter- 
gründe, der Figuren und der Schauplätze im 
Zusammenspiel zu testen, mufßsten mehr als 
tausend Probeaufnahmen gemacht werden. 
Anders als 
Beispiel lassen sich beim Farbfilm nur zwei 
Farben gezielt bestimmen. 

> 
Um die 140.000 Einzelbilder des Films zu pro- 
duzieren, mußten die Zeichner und Anima- 
toren anderthalb Jahre lang täglich 300 bis 
350 verschiedene Zeichnungen herstellen. Für 
den ganzen Film mußten insgesamt 140000 
Bilder einzeln Stück für Stück gezeichnet, ko- 
piert, koloriert und dann unter der Trick- 
kamera fotografiert werden. Oft bestand eine 
einzelne Einstellung aus fünf bis sechs über- 
einanderliegenden Zeichnungen auf durch- 
sichtiger Folie. Verschiedene Szenen fielen bei 
der Montage des Films der Schere zum Opfer. 
Um sich eine Vorstellung vom Umfang der 
erforderlichen Arbeit machen zu können, muß 
man den Weg eines Bildes von der schöpferi- 
schen Erfindung bis zum Endprodukt kennen: 
Ein Entwurf wird gemacht; die Bewegung 
wird festgelegt; die Hauptbewegungspunkte 
werden fixiert; die Zwischenbewegungen wer- 
den gezeichnet; anhand der Papierskizze wird 
eine erste Filmaufnahme gemacht; aufgrund 
des Ergebnisses der Aufnahme wird die Skizze 
korrigiert; dann werden nach der Skizze die 
Konturen auf eine Ultraphan-Folie übertragen; 
die Folie wird koloriert; die eigentliche Auf- 
nahme erfolgt. Und wenn das Resultat den 
Regisseur nicht befriedigt, beginnt die ganze 
Prozedur noch einmal. tp 


im Vierfarben-Buchdruck zum 













































































Erich Kästner (auf dem Foto Seite 
30) ist der geistige Vater des 
Zeichentrickfilms „Die Konferenz 
der Tiere“, Als erfahrener Film- 
drehbuchautor ließ er aber bei die- 
sem Film dem Trickfilmer Curt Linda 
völlig freie Hand. Nur ganz selten 
war er kritischer Zaungast im 
Studio. 
























Zum Inhalt des Films „Konferenz der Tiere“: 
Die Tiere haben eine Konferenz einberufen, 
weil sie keine Lust mehr haben, noch länger 
mitanzusehen, wie die Menschen ununterbrochen 
Kriege und Revolutionen machen. Die Tiere be- 
schließen, es zunächst auf die sanfte Tour zu ver- 
suchen. Die Motten fressen alle Uniformen auf, 
die Mäuse zernagen Aktenstöße. Als das nichts 
hilft, werden die Tiere massiv: Sie nehmen den 
Menschen die Kinder weg, in deren Namen sie 
angeblich morden und brennen. Jetzt bekommen 
die Menschen Angst. Sie legen die Waffen aus 
der Hand und unterzeichnen den „Ewigen Frie- 
densvertrag“. Des Jubels ist kein Ende. 


Von Curt Linda stammen das Dreh- 
buch, die zeichnerische Gesamtkon- 
zeption und die Entwürfe für sämt- 
liche Figuren und Motive. Zwischen 
Zeichenbrett, Trickkamera, Schnei- 
detisch und Büroschemel 18 Mo- 
nate hin und her pendelnd, leitete 
= er die Einzelanfertigung von 
a 140000 Filmbildern. (Fotos: Con- 
stantin/Team-Press) 
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Lockende 
WILDNIS 





Unser Foto zeigt Heinz Sielmann bei der Begeg- 
nung mit einer Raubmöwe. Die Raubmöwe hat eine 
besondere Taktik bei der Futterbeschaffung. Das 
sogenannte „Verleiten“ ist ein Täuschungsmanö- 
ver, um Feinde vom Nest wegzulocken. Die Raub- 
möwe lebt nicht nur von fremden Eiern, sondern 
auch von gerade ausgeschlüpften Kücken. Heinz 
Sielmann hat auf seiner letzten Expedition auch 
diese seltenen Vögel mit der Kamera eingefangen. 


Heinz Sielmanns „Expedition ins Tierreich“ 
erhielt im Fernsehen zweimal die Index- 
Traumnote „+9“. Parallel zu dem in dieser 
Sendereihe gezeigten Material drehte Heinz 
Sielmann den Farbfilm „Lockende Wildnis“, 
der in Kürze in den Kinos der Bundesrepublik 
aufgeführt wird. 


„Lockende Wildnis“ wurde aus mehr als 
20000 m Filmmaterial gestaltet und bietet 
dem Besucher noch nie gezeigte Bilder und 
Sensationen aus dem Tierreich. 


Sielmanns Expedition war fast 2 Jahre unter- 
wegs, um die „Lockende Wildnis“ zu erleben 
und im Bild festzuhalten. Er legte mit seinen 
Mitarbeitern dabei eine Strecke von über 
15000 km zurück. 


Für seine Filme erhielt Heinz Sielmann bis- 
her fünf Bundesfilmpreise, alle Produktionen 
wurden mit dem Prädikat „Besonders wert- 
voll” ausgezeichnet. Nachfolgend ein Inter- 
view mit dem bekannten Forscher und Tier- 
filmer. Red. 
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F+T: Herr Sielmann, Sie gehören zu den 
ganz wenigen Filmproduzenten, die aus- 
schließlich biologische Dokumentarfilme 
herstellen. Sie machen Uhnterrichtsfilme, 
Forschungsfilme, Fernsehfilme und abend- 
füllende Kinofilme. Wie sind Sie zu die- 
sem speziellen Beruf gekommen? 


H. S.: Im Alter von vierzehn Jahren wuchs in 
mir das Interesse, in der Natur zu sein und 
Tiere zu beobachten. Jeden Tag nahm ich 
mein Fahrrad und mein Fernglas und zog in 
die „Wildbahn“. Um den Tieren möglichst 
nahe zu sein und von ihnen unbemerkt zu 
bleiben, baute ich an Vogelnestern und Wild- 
wechseln gut getarnte Verstecke. Aus dieser 
„Tätigkeit“ ergab sich der Wunsch, eine gute 
Fotoausstattung zu besitzen, um das, was ich 
draußen beobachten konnte, im Bild zu doku- 
mentieren. 

F+T: Wie alt waren Sie, als Sie began- 
nen, Filme zu machen? 

H. S.: Kurz nach dem Abitur ging ich daran, 
die fünfjährigen Beobachtungen an Sumpf- 
vögeln, Kampfläufern, Kiebitzen, Storchen- 
schnepfen, die ich während meiner Schulzeit 
durchgeführt hatte, in einem Film zusammen- 
zufassen. Diesen Film „Vögel über Haff und 
Wiesen“ zeigte ich vor der Gesellschaft der 
Freunde des Naturkundlichen Museums in 
Königsberg, wo ich als Junge schon regel- 
mäßig Lichtbildervorträge hielt. Das Echo 
meiner ersten Filmaufnahmen war sehr posi- 
tiv. Professor Köhler, der Leiter des Zoolo- 
gischen Museums in Königsberg, empfahl 
dem Präsidenten der Deutschen Ornithologen- 
Gesellschaft, Professor Dr. Stresemann, mich 
mit meinem Film zur Jahresversammlung der 
DOG nach Berlin einzuladen, um dort mein 
erstes Opus einem fachlichen Gremium zu 
zeigen. Dort lernte ich im Jahre 1939 das 
Wirken von Männern wie Prof. Dr. Strese- 
mann, Prof. Dr. Lorenz, dem Vater der Ver- 
haltensforschung, und Dr. Siewert, dem Be- 
gründer des modernen Verhaltensfilms, ken- 
nen. Dies bestärkte mich in meinem Entschluß, 
Biologie zu studieren, mit dem Ziel, biologi- 
sche Dokumentarfilme zu drehen. 

F+T: Wie kamen Sie zum „Institut für 
Film und Bild“? 

H. S.: Im Krieg wurde ich Nachfolger Dr. Sie- 
werts bei der Herstellung eines biologischen 


Dokumentarfilms auf Kreta. Aufgrund mei- 
ner in den vergangenen Jahren gesammelten 
Erfahrungen auf dem Gebiet des Dokumen- 
tarfilms erhielt ich im Juni 1947 eine Anstel- 
lung als Kameramann und Regisseur für die 
Produktion biologischer Unterrichtsfilme beim 
„Institut für Film und Bild“. Diese Berufung 
war meine Sternstunde. Aus dieser Tätigkeit 
entstand in zweijähriger Dreharbeit der Film 
„Lied der Wildbahn”, der erste abendfüllende 
Dokumentarfilm nach dem Kriege. Der Film 
wurde ein beachtlicher Kinoerfolg. Das Insti- 
tut wurde mit dieser Produktion Eigentümer 
der Filmnegative und wir nutzten das reich- 
haltige Material, um daraus vier spezielle 
Schulfilme zu machen: „Wild unserer Heimat“, 
„Greifvögel“, „Am Fuchsbau“ und „Wasser- 
wild auf dem Frühjahrszug“. Eine Reihe wei- 
terer Unterrichtsfilme folgte, vor allem Mono- 
graphien, wie „Quick, das Eichhörnchen“, 
„Im Hamsterrevier”, „Die Iltiskoppel”, „Zim- 
merleute Waldes”, 
„Konzert am Tümpel“. 


F+T: Mit diesen Filmen hatten Sie große 
Erfolge. Sie erhielten für alle das Prädikat 
„Besonders wertvoll“. Sie wurden mit 
Bundesfilmpreisen ausgezeichnet, und in 
der Praxis der Schule bewährten sich die 
Filme so gut, daß allein vom „Eichhörn- 
chen“-Film bis heute 2400 Filmkopien aus- 
geliefert wurden. 1956 wurden Sie zwei 
Jahre lang vom Institut beurlaubt, um in 
Belgisch-Kongo einen abendfüllenden 
Dokumentarfilm zu drehen. Wie kam es 
dazu? 


des „Wiesensommer”, 


H. S.: Das belgische Königshaus hatte Dis- 
neys „Die Wüste lebt” gesehen und danach 
mit dem Zoologen und Tibetforscher Dr. Schä- 
fer über den Stil des Films diskutiert. Man 
hielt den Film in seiner Publikumswirksam- 
keit für optimal, kritisierte aber die Häufig- 
keit von Antropomorphismen, die Verwen- 
dung der Geräusche und zum Teil die Schil- 
derung des Lebens der Tiere. Dr. Schäfer 
schlug der königlichen Familie vor, sich 
Filme von mir anzusehen. Dies geschah, und 
Exkönig Leopold eröffnete mir, man würde 
sich freuen, wenn ich die filmische Gesamt- 
leitung an einem Film übernehmen würde, 
der die rituellen Wechselbeziehungen zwischen 


Mensch und Tier im Kongo-Urwald zum In- 
ne 





























Die Abbildung oben zeigt einen Stellerschen See- 
löwenbullen. Die Bullen können bis zu achtzehn 
Zentner schwer werden und haben Reißzähne wie 
Leoparden. Wenn die Bullen im Frühjahr dreißig 
bis vierzig Weibchen am Strand der Beringsee zu 
einem Harem vereinigen, kommt es unter Rivalen 
oft zu heftigen Kämpfen. Der Schwächere gibt 
dann durch eine Demutsgeste seine Niederlage zu 
erkennen und hindert dadurch den Sieger am Bei- 
ßen und sichert sich selbst einen freien Abzug. 























Zu dem Bildstreifen unten: 

Die Abbildung links zeigt Wildschafe der Rocky 
Mountains. Kilometerweit dröhnt bei den Brunst- 
kämpfen das Zusammenschlagen ihrer Hörner. 


Bild Mitte zeigt den gefürchtetsten Herren der 
nordamerikanischen Wildnis, den Grizzlybären. Er 
ist durch den Menschen bis auf kleine Bestände 
ausgerottet. 


Auf der rechten Abbildung sieht man zwei 
Wapitihirsche in den Rocky Mountains. Es sind 


























- 


die größten Edelhirsche unserer Erde. Sie sind mit 
dem Rotwild unserer Wälder verwandt, aber grö- 
ßer und schwerer. In der Brunstzeit kommt es oft 
zu harten Kämpfen zwischen zwei Rivalen. Doch 
sie töten sich selten im Zweikampf. Es kann abeı 
vorkommen, daß sich zwei Hirsche im Kampf mit 
ihren Geweihen derart verfangen, daß sie sich 
nicht mehr trennen können und kläglich verenden. 
Alle vier Bilder entstammen dem Farbdokumentar- 
film „Lockende Wildnis“. Fotos: Constantin/Team- 
press. 
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halt haben sollte. Ich nahm dieses Angebot 
begeistert an. Dr. Schäfer sorgte für die orga- 
nisatorische Durchführung und übernahm die 
zoologische Beratung. Wir drehten mit einem 
zehnköpfigen Team 18 Monate in Afrika. 
Die Centfox übernahm den Verleih des Films 
„Herrscher des Urwalds“ und brachte ihn mit 
großem Erfolg in 26 Sprachfassungen in der 
ganzen Welt zur Aufführung. 


F+T: 1959 trennten Sie sich vom „Institut 
für Film und Bild“. Es zog Sie wieder in 
die Ferne, nach Galapagos? 

H. S.: Der Übergang von einer gesicherten 
Angestelltenposition zur selbständigen Produ- 
zentenlaufbahn war in meinem Fall wenig 
riskant. Die englische BBC zeigte ein wach- 
sendes Interesse an meinen Tierfilmen, eben- 
so der NDR in Hamburg. Das „Institut“ 
wünschte außerdem eine weitere Zusammen- 
arbeit. in verstärktem 
Maße eine Kommunikation mit dem „Insti- 
tut” für den Wissenschaftlichen Film in Göt- 
tingen. Ich war überzeugt, daß ich mit der 
Partnerschaft von vier krisenfesten Institu- 
tionen die Plattform haben würde, vor allem 
in fernen Kontinenten Filmaufnahmen zu 
realisieren, zu denen das „Institut“ alleine 
nicht die finanziellen Mittel beschaffen konnte. 
So entstand dann in den Jahren 1960 und 
1961 der Dokumentarfilm „Galapagos — 
Trauminsel im Pazifik”, der mit dem Bundes- 
filmpreis, dem „Großen Preis von Trient“ 
und dem Jugendfilmpreis von Berlin ausge- 


Hinzu kam noch 


zeichnet wurde, sowie eine Reihe weiterer 
Filme, die über die Fernsehsender ausgestrahlt 
wurden. 


F+T: Wie groß ist das Team bei Ihren 
Filmexpeditionen? 


H. S.: Die Qualität von Tierfilmen hängt 
davon ab, daß das Team so klein wie mög- 
lich ist. Aus biologischer Sicht sind die Er- 
folgschancen größer, wenn sich nur ein Mensch 
am Standort freilebender Tiere aufhält, sich 
mittels einer „Tarnkappe” versteckt 
darauf wartet, daß vor der Kamera bei ge- 
eigneten Lichtverhältnissen die erwartete 
Aktion erfolgt. Bei zwei oder mehr Kameras 
arbeitet man mit dem üblichen Aufwand: Re- 
gisseur, Kameraleute, Assistenten. Überra- 
schend für viele Filmhersteller mag klingen, 
daß ich in den letzten zehn Jahren nur mit 


und 
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Sollte es je geschehen, daß anfliegende 
Astronauten von einem anderen Stern 
unsere Erde durch Fern-Instrumente be- 
obachten und analysieren, dann müß- 
ten sie feststellen: Dieser Planet wird 
überwiegend von Insekten beherrscht. 
Tatsächlich sind von 100 Tierarten auf 
Erden 78 Gliederfüßer, dreiviertel da- 
von Insekten. Nur 40/0 aller irdischen 
Lebewesen sind Wirbeltiere, einschließ- 
lich des Menschen. Und trotzdem ist 
die Minderheit, also der Mensch, Haupt- 
feind all dessen, was da „kreucht und 
fleucht“: er hat ganze 
Menge Geschöpfe ausgerottet. 


schon eine 


Jedes Jahr verschwindet, statistisch ge- 
sehen, eine Tierart auf Nimmerwieder- 
sehen von der Erdoberfläche. In den 
letzten fünf Jahrzehnten starben rund 
fünfzig Tierarten vollständig aus. Wie 
wird’s in weiteren fünfzig Jahren be- 


stellt sein? Wird man zum Beispiel den 
kanadischen Schreikranich, den Sing- 
schwan und das seltsame Präriehuhn, 
den Alligator, den weißen Wal oder 
den Seeotter, wertvollstes Pelztier der 
Erde, nur noch als ausgestopfte Modelle 
im Museum bestaunen, an Fotos und 
Zeichnungen studieren können? 


Fast sieht es so aus, als würde der 
Mensch, Hauptfeind aller Lebewesen, 
seinen Ausrottungsfeldzug fortsetzen— 
zum Teil aus Profitgier, zum Teil aus 
Mordlust oder Unverstand. Ein einzi- 
ges Glück: Je größer die Lebensgefahr 
für die Tierwelt, um so mehr zieht es 
Tierfreunde und Tierfilmer in die Wild- 
nis, um zu retten, was zu retten ist. 


Auch Heinz Sielmann spürte seltene 
oder sogar kaum noch auffindbare Ge- 
schöpfe in allen Erdteilen auf und 
drehte faszinierende Farbfilme von 


ihnen. BE 





einem Mitarbeiter, Georg Theilacker, gearbei- 
tet habe. Diese Beschränkung auf ein winzi- 
ges Team erfolgte weniger aus Sparsamkeits- 
gründen, sondern im Sinne der Sache. 

F+T: „Lockende Wildnis“ ist Ihr neuester 





Dokumentarfilm. Was haben Sie speziell 
zu diesem Film zu sagen? 


H. S.: Fast zwei Jahre führte uns die Expedi- 
tion durch die interessantesten und unter- 
schiedlichsten Wildbahnen des nordamerika- 
nischen Kontinents. Unser Ziel war es, die 
Verhaltensweisen und Aktionen freilebender 
Tiere, die bisher größtenteils unbekannt wa- 
ren, zu erfassen. Unser Weg führte uns von 
den Everglades im subtropischen Florida über 
die Rocky Mountains bis Edmonton in Kanada, 
von den Sumpfwäldern am Großen Sklaven- 
see über die Tundra zur Eskimoinsel Sout- 
hampton im Norden der Hudson Bay. Ein 
weiterer Sprung brachte uns zu den Pribilof- 
Inseln und zur Beringsee, und von dort wieder 
zurück zur Alaska-Halbinsel und zu den 
Rocky Mountains von Alberta. Fast 18 000 km 
durch zumeist menschenferne Wildnis, durch 
immer wieder neu „Lockende Wildnis”. Über 
zwanzigtausend Meter Filmmaterial waren die 
Ausbeute, aus der wir die interessantesten 
Szenen für diesen Farbfilm „Lockende Wild- 
nis” zusammenstellten. Das ist eine beacht- 
liche Menge Material, wenn man bedenkt, daß 
ein 90-Minuten-Kinofilm die Länge von etwa 
2400 m hat. 


F+T: Wieviele Filme haben Sie bis heute 
gedreht? 

H. S.: Es sind 25 zoologische Unterrichts- 
filme und 87 Forschungsfilme. 


F+T: Warum erscheinen sowohl im Kino 
als auch im Fernsehen nur alle zwei Jahre 
Produktionen von Ihnen? 

H. S.: Da es mir darauf ankommt, nach Mög- 
lichkeit noch nicht bekannte oder gezeigte 
Verhaltensweisen von Tieren zu zeigen, 
brauche ich für meine Expeditionen unge- 
wöhnlich viel Zeit. Um einige Beispiele zu 
nennen: Für das Kongovorhaben drehten wir 
18 Monate, die Galapagos-Expedition dauerte 
11 Monate, im australischen Raum und Neu- 
guinea waren wir 20 Monate und im nord- 
amerikanischen Raum von Florida bis zur 
Arktis und der Beringsee 18 Monate. Bei 
jeder Expedition ist es besonders wichtig, daß 
ich zumindest die Hauptaktionszeiten der 
Tiere im Frühjahr und im Sommer zweimal 
erfassen kann. 

F+T: Herr Sielmann, wir danken für das 
Gespräch. = 





Filmschau der Farbwerke 


HOECHST 


Wie wir bereits im Dezemberheft auf Seite 10 
berichteten, tritt die Farbwerke Hoechst AG, 
wie im vergangenen Jahr, mit einem umfang- 
reichen Film-Matinee-Programm an die Öf- 
fentlichkeit. 


Es wurden 2 Programme zusammengestellt. 
Im Programm I laufen folgende Filme: „Jahre 
der Entscheidung” ; „Reportage K“ und „2ccm 
Leben“. Programm II zeigt: „Hoechst-Report” ; 
„Versuche, die nicht enden dürfen“ und 
„Abenteuer Farbe“. Der Film „2 ccm Leben“ 
behandelt die moderne Medizin, die ständig 
neue Wirkstoffe benötigt. Die Entwicklung 
von Heilmitteln wird allgemein verständlich 
dargestellt. An zahlreichen Beispielen erfährt 
der Zuschauer die industriellen Forschungs- 
und Prüfungsmethoden. Der Film unterstreicht 
die Bedeutung, die die medizinisch-pharma- 
zeutische Forschung in unserem Leben ein- 
nimmt, und beweist, daß es zwischen Natur 
und Chemie im Bereich der Atome keine Ge- 
gensätze gibt. Einem Spielfilm vergleichbar 
ist „Reportage K“. Ein junger Reporter erhält 
vom Verbraucher den Auftrag, Recherchen 
über die Hoechster Kunststoffe anzustellen. 
Man erfährt, daß die Kunststoffe auf allen 
Gebieten des täglichen Lebens, in allen Berei- 
chen der Technik und Architektur, von der 
einsamen Nordseeinsel bis zur Almhütte an- 
zutreffen sind. Die Abbildung oben zeigt eine 
Szene aus diesem Film. Die Fischnetze aus 
Hostalen werden zum Auswerfen hergerichtet. 


„Jahre der Entscheidung“ ist ein Dokumen- 
tationsfilm der Jahre 1952-69. Er zeigt am 
Beispiel des Hoechster Forschungszentrums, 
das zu den größten Europas zählt, wie Wis- 
senschaftler und Ingenieure ständig vor neue 
Aufgaben gestellt werden und in der Ent- 
wicklung der Chemie ein reiches Betätigungs- 
feld vorfinden. 


Der Film würdigt die Leistungen und Erfolge 
der Männer, die frühzeitig erkannten, daß die 
Chemie mit ihren Produkten in alle Zweige 
des täglichen Lebens eindringt und damit 
einen immer größeren Anteil an der indu- 
striellen Produktion erobert. Schöpferische 
Phantasie 
brachten die Erfolge auf allen Produktions- 
gebieten. 


und unternehmerische Initiative 


„Hoechst-Report“ ist ein filmischer Rückblick 
auf das vergangene Geschäftsjahr des Unter- 

























































































Terminplan 
Matinee-Reihe Winterhalbjahr 1969/70 

















Termin Ort Kino, Programm 

4. 1. 70 Nürnberg LU-LI (I) 

Oldenburg Wall-Lichtspiele (I) 
Karlsruhe Die neue Kurbel (II) 
Pforzheim Roxy-Lichtspiele (II) 
Schweinfurt Welt-Biograph (I) 

11.1. 70 Berlin Zoo-Palast (I) 
Berlin MGM-Theater (I) 
Berlin Adria-Filmbühne (I) 
Hagen Lux-Theater (II) 
Dortmund Astoria-Theater (I) 
Oberhausen Europa-Palast (1) 
Wetzlar Royal-Filmtheater (I) 

18. 1. 70 Nürnberg LU-LI (I) 

Karlsruhe Die neue Kurbel (II) 
Mannheim Alhambra-Lichtspiele (II) 
Düsseldorf Savoy-Theater (I) 
Gießen Gloria-Palast (II) 
Mülheim Palast-Theater (II) 

25. 1. 70 Berlin MGM-Theater (I) 
Berlin Adria-Filmbühne (I) 
Lörrach Hirschen-Lichtspiele (I) 
Braunschweig Gloria-Theater (I) 
Wolfsburg Delphin-Palast (I) 

1. 2. 70 Mannheim Alhambra-Lichtspiele (II) 
Bielefeld Astoria-Theater (II) 
Münster Roland-Theater (I) 
Osnabrück Astoria-Theater (II) 
Garmisch-Partenk. Kur-Lichtspiele (I) 
Kaufbeuren Schauburg (I) 

8. 2. 70 Braunschweig Gloria-Theater (I) 
Bamberg Filmpalast (I) 

Coburg Passage-Lichtspiele (I) 
Stuttgart Palast-Lichtspiele (I) 
Tübingen Metropol (I) 
Reutlingen Scala-Filmtheater (I) 
Lörrach Hirschen-Lichtspiele (I) 

15. 2. 70 Bielefeld Astoria-Theater (II) 
Langen UT-Lichtspiele (I) 
Bremen UT am Bahnhofsplatz (11) 
Koblenz Film-Palast (I) 

Siegen Apollo-Theater (II) 

22. 2. 70 Stuttgart Palast-Lichtspiele (I) 
Eßlingen Scala-Filmtheater (II) 
Heidelberg Lux-Filmtheater (I) 
Heilbronn Universum (II) 
Konstanz Scala-Filmpalast (II) 

1. 3. 70 Rastatt Central-Theater (I) 
Göttingen Capitol (II) 
Lüdenscheid Stern-Theater (II) 
Minden Regina (II) 

8. 3. 70 Heidelberg Lux-Filmtheater (I) 
Heilbronn Universum (II) 
Heidenheim Gloria-Lichtspiele (I) 
Lübeck Holstentor-Lichtspiele (II) 
Saarbrücken Scala-Filmpalast (!) 

15. 3. 70 Lüneburg Union-Theater (I) 

Trier Metropol-Theater (II) 
Biberach Ring-Theater (II) 
Ravensburg Theater am Frauentor (II) 
Kirchheim Universum (I) 

22. 3. 70 Lindau Parktheater (I) 
Ludwigsburg Centr.-Theat., Gr. Haus (II) 
Höchst Neues Theater (II) 
Marburg Capitol (I) 





nehmens. Der Film berichtet vielseitig von 
den verschiedenen Ereignissen im In- und 
Ausland. 


Immer wieder ist man überrascht über die 
vielen neuen Produkte und ihre Anwendung. 
Es ist ein Beweis dafür, daß es in der Entwick- 
lung der Chemie keinen Stillstand gibt. Mit 
der wachsenden Kapazität der Produktion 


das 


Neue Betriebe entstehen, andere werden er- 
weitert und modernisiert. Man findet neue 
Partner für den Weltmarkt. Hoechst ist in- 
zwischen in 122 Ländern vertreten und pro- 


nimmt auch Investitionsvolumen zu. 


duziert in 27 Ländern. Der Weltumsatz nähert 
sich der 10-Milliarden-Grenze. 


In dem Film „Versuche, die nicht enden dür- 
fen“, berichtet Peter von Zahn aus dem Hoech- 
ster Stammwerk in Frankfurt-Höchst. Hierin 
geht es nicht um technische und wirtschaft- 
liche, sondern um menschliche Probleme. Der 
Film versucht, ein Stück betrieblicher Sozial- 
politik sichtbar zu machen. Er beschäftigt sich 
mit dem Zusammenspiel zwischen Betriebs- 
leitung, Betriebsrat und Belegschaft. Er beob- 
achtet die Schwierigkeiten, die zwischen Men- 
schen bei der Arbeit auftreten, und zeigt, wie 
man solche Probleme in den Farbwerken 
Hoechst zu lösen versucht. Auf die Technik 
und die Ergebnisse der Produktion geht er 
nur insofern ein, als es notwendig ist, um die 
besonderen Bedingungen der Arbeit in einem 
chemischen Großbetrieb zu kennzeichnen. Die 
Methode der neutralen Recherche und des In- 
terviews, wie sie das Fernsehen entwickelt hat, 
ist in dem Film deutlich spürbar und verleiht 


ihm den Charakter spontaner Authentizität. 


Ein mutiger Film zu einem aktuellen Thema. 
„Abenteuer Farbe“ geht als Film von der 
Überlegung aus, daß Farben das Gesicht un- 
serer Zeit bestimmen und auf den Menschen 
in seiner Umwelt einwirken. Farbe — was ist 
das? Siebenmal stellt der Film die Frage, 
siebenmal versucht er sie zu beantworten — 
jedesmal von einem anderen Aspekt her, von 
einer anderen Funktion, von einem anderen 
Land aus, von einem anderen Menschen. 


„Mit der aufgehenden Sonne um die Erde 
reisen, den Aufgang der Farben erleben“: 
aus einer solchen Struktur gewinnt der Film 
seine Form. 2] 
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Hochwertige volltransistori- 
sierte HiFi-Stereo-Kompo- 
nenten für anspruchsvolle 
Musikfreunde 


UKW-Tuner „UKW 2000 IS“ 


Ein UKW-Spitzentuner mit Feldeffekt-HF-Ein- 
gangsteil und ZF-Verstärker mit 4 integrierten 
Schaltkreisen für Mono- und Stereoempfang in 
Verbindung mit HiFi-Stereo-Verstärkern. 14 Krei- 
se. Empfangsbereich: 87,5 bis 108 MHz. Vierfach- 
abstimmung. Abschaltbare autom. Scharfabstim- 
mung (AFC). Rauschsperre. 2 beleuchtete Anzei- 
geinstrumente für Feldstärke und Ratiomitte. 3- 
stufiger Stereodecoder. Teilweise stab. Netzteil. 
Getrennte Ausgänge für Verstärker und Ton- 
bandaufnahme. 


Preise: DM 
Kompl. Bausatz ohne Gehäuse 365.— 
RIM-Baumappe dazu 5.— 
Betriebsfertiges Gerät ohne G. 435.— 
Holzgehäuse 30.— 
Metallgehäuse 39.— 


15+15-Watt-Verstärker „RST 2000“ 

Ein Schlager in Qualität und im Preis, 15 + 15 
Watt Musikleistung. 4 Eingänge: TA magn., Mi- 
krofon, Tuner und Tonbandgerät — durch Druck- 
tasten wählbar. Regler für Lautstärke, Höhen, 
Bässe und Balance. Netzkontroll-Lämpchen. 
Klirrgrad < 1% bei 1000 Hz. 

Frequenzbereich: 30-20000 Hz + 1,5 dB. 
Impedanz: 4-16 2 (4 2 bei Nennleistung). 


Preise: DM 
Kompl. Bausatz ohne Gehäuse 275.— 
RIM-Baumappe dazu 5.50 
Betriebsfertiges Gerät ohne Gehäuse 365.— 


Mehrpreis für Gehäuse wie oben 


25+25-Watt-Verstärker „RST 40“ 


Ein Verstärker mit 25 + 25 Watt Musikleistung 
und hohem Klangkomfort. 6 Eingänge: TA magn. 
und TA-Kristall, Tuner, Tonband 1 und 2 — durch 
Drucktasten wählbar. 4 Eingangspegelregler. 
Linear-Musiktaste. Piano-/Fortetaste (laut/lei- 
se); getr. Höhen- und Baßregler. Tonbandauf- 
nahmeausgang, Monitoranschluß; Phasenschal- 
ter u. a. m. Klirrgrad: < 1% bei 1 kHz. Frequenz- 
bereich: 20-20000 Hz + 1,5 dB. Impedanz: 4-16 
2 (4 2 bei Nennleistung). 


Preise: DM 
Kompl. Bausatz ohne Gehäuse 398.— 
RIM-Baumappe dazu 6.— 
Betriebsfertiges Gerät ohne Gehäuse 498.— 


Mehrpreis für Gehäuse wie oben. 


Sämtliche Geräte haben die gleichen Abmessun- 
gen. 

Einbau-Chassis: B 300 x H 70 x T 220 mm. 
Holzgehäuse in Nußbaum Natur: B 320 x H 
90 x T 225 mm. Frontplatten alugebürstet mit 
geschliffenem Band. 

Sie können also nach Wunsch kombinieren: 
UKW-Tuner „UKW 2000 IS“ mit Verstärker 
„RST 2000“ oder mit Verstärker „RST 40“. 


Verlangen Sie Gratisprospekt 


„Stereokomponenten“! 


Lautsprecher-Boxen und -Chassis in großer 
Auswahl im RIM-Electronic-Jahrbuch. 


RADIO-RIM 


Abt. F13 8 München 15, Bayerstraße 25 
am Hauptbahnhof 
Tel. 0811/557221, FS 05-28166 rarim-d 





Sämtliche Modelle entsprechen 
der HiFi-Norm DIN 45500, die 
teilweise noch weit übertroffen 
wird. 


Lieferbar in Bausatzform und 
betriebsfertig. 











Einzelheiten im neuen RIM- 
Electronic-Jahrbuch 70. — 
644 Seiten. Schutzgebühr 
DM 5.— + DM 1.— für Porto. 


Nachnahme Inland DM 6.80, 
Ausland nur Vorkasse DM 7.20 
(Postscheckkonto München 
13753). 

































































HiFi und Ton -Technik 


Die technischen Daten von Tonbandgeräten 


Es zeigt sich immer wieder, daß bei der Be- 
urteilung von Tonbandgeräten anhand der 
technischen Daten über dieses und jenes Un- 
klarheiten bestehen und anscheinend auch 
dem Tonbandfreund nicht die erforderlichen 
Unterlagen zur Verfügung stehen, um sich 
diese Fragen selbst beantworten zu können. 
In diesem Beitrag soll deshalb versucht wer- 
den, alle die Probleme, die in diesem Zusam- 
menhang auftreten, zu besprechen. 

Gerade bei Tonbandgeräten hängt die Quali- 
tät besonders weitgehend von dem Zusam- 
menwirken des mechanischen und elektroni- 
schen Teiles ab. Demzufolge enthalten die 
technischen Daten Angaben, aus denen sich 
die Qualität dieser Hauptbaugruppen getrennt 
ergibt. Nur dann, wenn ausnahmslos mecha- 
nische und elektronische Daten gute Werte 
zeigen, kann auch von einem guten Gerät 
gesprochen werden. Es ist keinesfalls möglich, 
daß z. B. ein besonders weiter Frequenz- 
bereich geringere Bandlaufeigenschaften wett- 
machen kann. Die folgenden Ausführungen 
sollen zunächst die in den Prospekten und 
sonstigen Unterlagen verwendeten Begriffe 
erklären und weiterhin die zur Kennzeichnung 
dienenden Meßwerte erläutern. 


Mechanische Eigenschaften 
und Meßwerte 


Wie schon erwähnt, kennzeichnen diese An- 
gaben die Leistungsfähigkeit des mechani- 
schen Teils und verdienen die gleiche Beach- 
tung wie die elektronischen Daten. 


Bandgeschwindigkeiten und 
Bandgeschwindigkeits- 
abweichung 


Tonbandgeräte arbeiten mit Laufgeschwindig- 
keiten des Tonbandes, die ebenso wie die Um- 
drehungszahlen von Schallplatten internatio- 
nal üblich sind. Folgende Bandgeschwindig- 
keiten werden angewandt: 2,38 cm/Sek., 
4,76 cm/Sek., 9,53 cm/Sek., 19,05 cm/Sek. 
Sicher hat sich schon mancher gewundert, wie 
diese „krummen“ Zahlen zustandekommen. 
Die Erklärung ist aber einfach. 

Für Tonbandgeräte, wie sie in Studios Ver- 
wendung finden, hat man mit Rücksicht auf 
die in angelsächsischen Ländern üblichen 
Zollmaße die Bandgeschwindigkeit auf 15 


Zoll/Sek. entsprechend 38,1 cm/Sek. festge- 
legt. Im Interesse eines geringeren Bandver- 
brauchs halbierte man für Heimgeräte zu- 
nächst die Geschwindigkeit auf 7!/2 Zoll/Sek. 
entsprechend 19,05 cm/Sek. Durch weitere 
Halbierung ergaben sich dann zwangsläufig 
die übrigen „krummen“ Zahlen. 


Abweichungen 
der Bandgeschwindigkeit 


Der Transport des Tonbandes erfolgt allge- 
mein, indem das Band mit einer Druck- 
rolle gegen eine mit konstanter Drehzahl 
angetriebenen Welle, die Tonwelle, gepreßt 
wird. Aus Gründen, die hier nicht weiter er- 
örtert werden sollen, treten zwischen Bandan- 
fang und Bandende Laufgeschwindigkeits- 
unterschiede auf, die durch einen gewissen 
Schlupf zwischen Druckrolle und Tonwelle 
verursacht werden. Durch geeignete Konstruk- 
tion des Laufwerks versucht man diese Er- 
scheinung so klein wie möglich zu halten. 
Die noch vorhandenen Abweichungen gibt 
man in Prozenten von der genormten Soll- 
geschwindigkeit an. In den technischen Daten 
erscheint diese Angabe unter der Bezeichnung 
„Abweichung der mittleren Bandgeschwin- 
digkeit von der Sollgeschwindigkeit“. Bei 
Heimgeräten üblicher Ausführung darf nach 
Norm die Abweichung + 2°/o betragen. Ge- 
räte der Klasse HiFi sollen keine größere Ab- 
weichung als + 1P/o zeigen. Bei guten HiFi- 
Geräten beträgt diese Abweichung oft nur 
+ 0,2%. 


Kurzzeitige 
Geschwindigkeitsschwankungen 


Ein Transportmechanismus, der das Band mit 
vollkommen gleichmäßiger Geschwindigkeit 
bewegt, läßt sich nicht verwirklichen, weil 
die entsprechenden mechanischen Bauteile nur 
mit einer bestimmten Präzision gefertigt wer- 
den können. Es treten deshalb stets kurzzeitige 
Schwankungen der Bandgeschwindigkeit auf, 
die man auch als Gleichlauffehler bezeichnet. 
Gehörmäßig wird die Erscheinung als Schwan- 
kung der Tonhöhe empfunden. Je nachdem, 
wie oft solche Schwankungen pro Sekunde 
auftreten, unterscheidet man langsame und 
schnelle Tonhöhenschwankungen. Es kommt 
also nicht allein darauf an, wie groß die Ge- 


schwindigkeitsabweichungen sind, sondern 
auch, wie oft sie auftreten. So werden z. B. 
4-6 Schwankungen pro Sekunde wesentlich 
störender empfunden als Schwankungsfre- 
quenzen, die über oder unter diesem Wert lie- 
gen. Bei der Angabe der technischen Daten 
wird dies insofern berücksichtigt, als nicht nur 
die Größe der Geschwindigkeitsabweichung, 
sondern auch deren Häufigkeit in das Meß- 
ergebnis einbezogen werden. Man spricht des- 
halb von einer bewerteten Messung. Die deut- 
schen Hersteller ermitteln die Werte für den 
Gleichlauffehler entsprechend den Festlegun- 
gen in der Norm DIN 45 507. Hiernach ist der 
größte Fehlerwert, der sich bei Aufnahme und 
anschließender Wiedergabe ergibt, von Spitze 
zu Spitze anzugeben. Da diese Art der Mes- 
sung erst in naher Zukunft auch international 
genormt sein wird, muß man beim Vergleich 
mit technischen Daten ausländischer Geräte 
berücksichtigen, daß derzeit vielfach noch an- 
dere Meßverfahren angewandt werden, die zu 
wesentlich geringeren Fehlerwerten führen. 
Da auch die Bewertung meist anders erfolgt, 
lassen sich grundsätzlich die Daten nicht mit- 
einander vergleichen. 

Als Beispiel hierfür: 

Ein einfacheres Gerät eines deutschen Her- 
stellers, dessen Gleichlauffehler laut Prospekt 
(nach DIN gemessen) bei + 0,2%/o liegt, 
wurde vor kurzem von einer ausländischen 
Fachzeitschrift getestet. Hierbei ergaben sich 
Mefßswerte, die bei + 0,09°/o lagen. 

Vielleicht ist es ganz interessant, mit einem 
Zahlenbeispiel zu erläutern, wie exakt die 
Bandgeschwindigkeit 19 cm/Sek. von einem 
Tonbandgerät eingehalten wird, dessen Gleich- 
lauffehler +# 0,05°/o beträgt. Die kurzzeitigen 
Bandgeschwindigkeitsschwankungen betragen 
dann nämlich nur + 0,01 mm/Sek. 


Elektrische Eigenschaften 
Es wurde schon erwähnt, daß sich ein Urteil 
über die Qualität eines Tonbandgerätes nur 
dann bilden läßt, wenn man alle mechani- 
schen und elektrischen Eigenschaften in Be- 
tracht zieht. Immerhin kommt es doch sehr 
häufig vor, daß die Daten der elektrischen 
Eigenschaften ein größeres Interesse finden 
und manchmal sogar überbewertet werden. 
Es zeigt sich auch, daß gewisse direkte Zu- 
sammenhänge bestehen, d. h. versucht man 
> 
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die Meßwerte der einen Eigenschaft besonders 
gut zu machen, so bringt dies Einbußen einer 
anderen Eigenschaft mit sich. 


Was ist ein Dezibel? 

In der elektroakustischen Übertragungstech- 
technik werden Verstärkungs- oder Dämp- 
fungsvorgänge stets in Verhältnissen ausge- 
drückt. Verstärkt man z. B. eine Spannung 
im Verhältnis 1:100, so bedeutet dies, die 
Eingangsspannung verhält sich zur Ausgangs- 
spannung des Verstärkers wie 1:100. Man 
setzt also beide Spannungen zueinander ins 
Verhältnis. Auch bei vielen anderen Über- 
tragungsvorgängen werden solche Verhältnis- 
beziehungen gebildet und zum Ausdruck ge- 
bracht. Aus verschiedenen Gründen ist es vor- 
teilhaft, nicht mit den direkten Verhältniszah- 
len zu arbeiten. Man benutzt daher ein Ver- 
hältnismaß, das Dezibel. In den folgenden 
Ausführungen über elektrische Eigenschaften 
und Daten taucht das Dezibel immer wieder 
auf, weshalb dieses Verhältnismaß näher er- 
klärt werden soll. 

Kehren wir zu dem vorhin genannten Bei- 
spiel einer Spannungsverstärkung im Ver- 
hältnis 1:100 zurück, so kann man auch 
schreiben 


100 


Eingangsspannung 1 


Ausgangsspannung 








Will man dies in Dezibel ausdrücken, so bildet 
man den zwanzigfachen Logarithmus dieses 
Spannungsverhältnisses und schreibt: 


eg 


Der Ig von 100 ist 2, es ergibt sich also: 
20 -2=40 dB. 
Noch einige Beispiele: 
Spannungsverhältnis 10:1 in dB ausgedrückt: 
10 
Be, (lg 10=1) 


20-1=20dB 
oder: Spannungsverhältnis 2:1 in dB: 
2 
20-1g z (lg 2=0,30) 


20:0,3=6dB 


Wer etwas mehr wissen will: 





200 
Soll das Verhältnis in dB ausgedrückt 


1002 





werden, kann man zerlegen . Da das 


Dezibel ein logarithmisches Maß ist, wird, wie 
bekannt, aus einer Multiplikation eine ein- 
fache Addition, also: 
100-2=1g100-+1g2 
in Dezibel: 100-2=20 (lg 100+1g 2) 
=40+6=46 dB. 


Bei der Umrechnung von dB-Angaben in 
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Spannungsverhältnisse braucht man sich nur 

zu merken: 

1 dB entspricht einem Spannungsverhältnis 
von 11,2, 

3 dB entsprechen einem Spannungsverhältnis 
von 1:1,41, 

6 dB entsprechen einem Spannungsverhältnis 
von 1:2 

und kann dann anhand der vorher beschrie- 

benen Zerlegung nahezu alle vorkommenden 

Angaben ohne Zuhilfenahme von Tabellen 

übersehen. 

Hierzu noch ein Beispiel: 

Gesucht wird das Spannungsverhältnis von 

25 dB. 

Wir zerlegen: 

25dB=20 dB+3 dB+1 dB+1 dB 

—10:1,41-12- 7,2 
—17,77 

25 dB entsprechen also einem Spannungsver- 

hältnis von 1:17,77. 

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, 

daß auch Leistungsverhältnisse in dB ausge- 

drückt werden. 





Hier gilt: 

Leistung Ni nt Nı dB 
Leistung Na & Na 
Gesamtfrequenzgang 


Häufig findet man hierfür auch den Ausdruck 
„Frequenzumfang“ oder auch nur kurz „Fre- 
quenzgang“. Gemeint ist hiermit die Fähig- 
keit des Gerätes, einen durch Angabe der un- 
teren und oberen Grenze bezeichneten Fre- 
quenzbereich aufzunehmen und wiederzuge- 
ben. Auftretende Abweichungen, d. h. eine 
Benachteiligung oder Bevorzugung bestimmter 
Frequenzbereiche, müssen sich dann in be- 
stimmten, in einer Norm festgelegten Grenzen 
bewegen. 

Abweichungen können sowohl während des 
Aufnahme- als auch während des Wieder- 
gabevorganges auftreten. Wie die Bezeich- 
nung „Gesamtfrequenzgang“ besagt, werden 
in den technischen Daten beide Vorgänge er- 
faßt. Man spricht deshalb auch vom „Fre- 
quenzgang über alles“. Wenn in Prospekten 
und technischen Unterlagen entsprechende 
Angaben gemacht werden, braucht unter Be- 
zugnahme auf die Norm lediglich die untere 
und obere Grenze genannt zu werden. Für 
den Interessenten ist damit die Gewähr gege- 
ben, daß innerhalb dieses Bereichs die zulässi- 
gen Abweichungen nicht überschritten wer- 
den. Eingehende Untersuchungen haben er- 
geben, daß ein Bereich von 40-12 500 Hz für 
eine qualitativ hochwertige Übertragung aus- 
reicht. Die meisten Geräte überschreiten jedoch 
diese Grenzen recht beträchtlich. Vielfach 
findet man die Ansicht, daß ein solches Gerät 
bedeutend besser sein müßte als ein anderes, 


das diese Grenzen nicht oder nur wenig 
überschreitet. Dies ist jedoch nur bedingt 
richtig. Ein größerer Frequenzumfang bietet 
nicht unbedingt gehörmäßige Vorteile, ande- 
rerseits jedoch die Gewähr dafür, daß Abwei- 
chungen innerhalb des Mindestbereichs von 
40-12 500 Hz auf jeden Fall geringer sind als 
normal zulässig. Auch hier ist bei Verglei- 
chen immer dann Vorsicht geboten, wenn bei 
Nennung des Gesamtfrequenzgangs entweder 
keine Abweichungen genannt werden oder 
aber nicht Bezug auf eine Norm genommen 
wird. 


Klirrfaktor 


Die technischen Daten von Tonbandgeräten 
enthalten meist keine Angaben über den Klirr- 
faktor. Dies führt zu häufigen Rückfragen, 
da man gewöhnt ist, in den Prospekten an- 
derer Geräte, z. B. von HiFi-Verstärkern, hier- 
über sehr genaue Angaben zu finden. Werden 
dann Werte von 3 oder 5°/o bekannt, so er- 
scheinen diese im Vergleich mit HiFi-Ver- 
stärkern, deren Klirrfaktoren weit unter 1°/o 
liegen, enttäuschend hoch, und nicht selten 
geraten die Hersteller von Tonbandgeräten 
in den Verdacht, diese ungünstigen Werte be- 
wußt zu verschweigen. Der Klirrfaktor bei 
der Tonbandaufzeichnung hat jedoch eine 
gänzlich andere Entstehungsursache als ver- 
gleichsweise der eines Verstärkers. Es ist 
selbstverständlich kein Problem, den Klirr- 
faktor des Aufnahme- und Wiedergabever- 
stärkers eines Tonbandgerätes ebenso gering 
zu ‘halten wie bei besten HiFi-Verstärkern. 
Die Verzerrungen bei der Tonbandaufnahme 
entstehen nämlich nicht im Verstärker des 
Gerätes, sondern beim Magnetisierungsvor- 
gang der Bandschicht. Je mehr man die Schicht 
magnetisiert, desto höher werden auch die 
Verzerrungen. Der Klirrfaktor ist demnach 
keine Eigenschaft des Gerätes, sondern hängt 
vom Grad der Magnetisierung, also vom 
Aussteuerungsgrad des Bandes ab. Selbstver- 
ständlich spielen auch die Eigenschaften des 
verwendeten Bandes eine Rolle. Dies bedeutet 
wiederum, daß man genaue Angaben über- 
haupt nur unter Bezugnahme auf bestimmte 
Bandeigenschaften machen kann. Es ist daher 
richtig, wenn in den technischen Daten der 
Klirrfaktor nicht erwähnt wird, da er nicht 
vom Gerät abhängt, sondern als eine Eigen- 
schaft des Bandes anzusehen ist. Man kann 
jedoch den Aussteuerungsgrad des Bandes im 
Interesse eines geringen Klirrfaktors nicht 
niedrig halten, weil sich damit auch Ver- 
schlechterungen anderer wichtiger Eigenschaf- 
ten des Aufnahmeergebnisses, auf die später 
noch eingegangen wird, ergeben. 

Es ist aus der Technik von Schallaufzeichnun- 
gen aller Art bekannt, daß sich hierbei auf- 
tretende Verzerrungen weit weniger unange- 
nehm bemerkbar machen als z. B. beim Be- 





trieb eines Verstärkers. Mit anderen Worten 
ausgedrückt: Ein Klirrfaktor von 5°/o, der 
durch einen Verstärker verursacht wird, macht 
sich erheblich unangenehmer und störender 
bemerkbar als ein Klirrfaktor gleicher Größe 
einer Tonaufzeichnung. Das erscheint unlo- 
gisch, hat aber ganz bestimmte physikalische 
Gründe, deren Erklärung an dieser Stelle zu 
weit führen würde. Auf jeden Fall kann gel- 
ten, daß auch im Hinblick auf andere Auf- 
zeichnungsverfahren, z. B. von Schallplatten, 
wo die Verhältnisse ähnlich liegen, Klirrfak- 
torwerte von 3—5°/o nur wenig stören und 
durchaus vertretbar sind. 


Häufig wird auch die Ansicht vertreten, daß 
für Studiotonbandgeräte offenbar doch im 
Interesse höherer Qualität strengere Forde- 
rungen gelten, da hier ein Klirrfaktor der 
Aufzeichnung von höchstens 3%/o als zuläs- 
sig angesehen wird. Hierfür sind jedoch ganz 
andere Gesichtspunkte maßgebend. 


Zunächst arbeiten Studiomaschinen mit einer 
gänzlich anderen Aufzeichnungstechnik (Voll- 
spur, hohe Bandgeschwindigkeit). Man kann 
es sich daher leisten, die Aussteuerung der 
Bandschicht geringer zu halten, da die größere 
Spurbreite und die höhere Bandgeschwindig- 
keit noch einen ausreichend hohen Wieder- 
gabepegel sichern. Die Gegebenheiten des 
Studiobetriebs machen es außerdem auch not- 
wendig, Aufzeichnungen mit geringem Klirr- 
faktor zu machen, da fast immer mindestens 
eine oder mehrere Überspielungen vorgenom- 
men werden, wobei sich dann natürlich der 
Klirrfaktor erhöht und Werte erreicht, die 
etwa in der gleichen Größe liegen können 
wie die von Heimtonbandgeräten. 


Ruhegeräuschspannungs- 
abstand 


Unter Ruhegeräuschspannungsabstand oder 
auch Dynamik versteht man das Verhältnis 
der Wiedergabespannung einer vollausge- 
steuerten Aufnahme zu der Wiedergabespan- 
nung, die sich ergibt, wenn man ein gelöschtes 
Band abspielt. Das hierbei auftretende Stör- 
geräusch (meistens ein Rauschen) entsteht 
sowohl durch gewisse Eigenschaften des Ge- 
rätes als auch des verwendeten Bandes, die 
sich nicht beliebig verbessern lassen. 


Innerhalb des Rauschspektrums gibt es ein 
bestimmtes Frequenzgebiet (etwa zwischen 
3000 bis 7000 Hz), wofür das Ohr besonders 
empfindlich ist. Bei der Messung verwendet 
man ein Filter, das dafür sorgt, daß dieser 
kritische Frequenzbereich in der Anzeige des 
Meßinstrumentes bevorzugt wird. Wie bei der 
Ermittlung des Gleichlauffehlers wird also 
auch hier auf das Hörempfinden Rücksicht ge- 
nommen. Das zur Anwendung kommende Fil- 
ter hat deshalb die Bezeichnung Ohrkurven- 
filter oder kurz Ohrfilter. 


Wie gut heutzutage Geräte und Bänder sind, 
kann man daran erkennen, daß Ruhegeräusch- 
spannungsabstände von 52 dB und mehr 
durchaus erreicht werden. Das bedeutet, die 
Wiedergabespannung des Störgeräusches be- 
trägt nur 1/a00 der Spannung, die eine mit 
Vollaussteuerung gemachte Aufnahme ergibt. 
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Anzeige des Instrumentes 
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Tonschwankung/ sec. 


Anzeige des Tonhöhenschwankungsmessers. Die 
Schwankungsfrequenzen um 4 Hz werden voll, 
Frequenzen darunter und darüber mit steigender 
Dämpfung angezeigt. 




















Aufsprechversfärker 
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Darstellung der Klirrfaktoren von Band und Ver- 
stärkerteil eines Gerätes in Abhängigkeit von der 
Aussteuerung. 
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Frequenz 


Anzeige des Geräuschspannungsmessers. Die Fre- 
quenzen im Bereich um 5 kHz werden stärker an- 
gezeigt, entsprechend der größeren Empfindlichkeit 


des Ohres für Störgeräusche in diesem Frequenz- 
bereich (Ohrfilter). 


Fremdspannungsabstand 


Außer dem Ruhegeräuschspannungsabstand 
werden oft auch Angaben über den Fremd- 
spannungsabstand gemacht. Dieser wird ge- 
nauso ermittelt wie der Ruhegeräuschspan- 





nungsabstand, lediglich mit dem Unterschied, 
daß die Messung der Fremdspannung, die sich 
bei Wiedergabe eines gelöschten Bandes er- 
gibt, ohne Anwendung des Ohrfilters erfolgt. 
Der Meßwert gibt eine weitere Information 
über auftretende Störgeräusche im gesamten 
Frequenzbereich, jedoch ohne deren gehör- 
mäßige Bewertung. 

Bei der Ermittlung beider Meßwerte wird je- 
weils auf die Wiedergabespannung einer voll 
ausgesteuerten Aufnahme Bezug genommen. 
Je höher die Aussteuerung, um so höher ist 
die Wiedergabespannung und um so größer 
werden Ruhegeräusch- und Fremdspannungs- 
abstand. Wie vorher erklärt, steigt aber mit 
zunehmender Aussteuerung auch der Klirr- 
faktor. Würde man also einem geringen Klirr- 
faktor zuliebe den Aussteuerungsgrad niedrig 
halten, so bedeutet dies zwangsläufig schlech- 
tere Werte für Ruhegeräusch- und Fremd- 
spannungsabstand. Es gilt also einen best- 
möglichen Kompromiß zu finden, wenn ein 
gutes und in allen Beziehungen zufrieden- 
stellendes Arbeiten des Gerätes verlangt wird. 
Da vorläufig auch über die hier anzuwenden- 
den Meßverfahren eine internationale Über- 
einstimmung sich nur zögernd durchsetzt, er- 
geben sich bei ausländischen Geräten größten- 
teils wesentlich bessere Prospektdaten, was 
man wiederum bei der vergleichenden Be- 
trachtung berücksichtigen sollte. 


Weitere technische Daten 


In den meisten Fällen sind in den technischen 
Unterlagen auch noch weitere Angaben ent- 
halten, denen ebenfalls eine Bedeutung bei 
der Qualitätsbeurteilung zukommt. Für Mehr- 
spurgeräte sind die Meßdaten für die Über- 
sprechdämpfung wichtig. Man versteht hierun- 
ter eine gegenseitige Beeinflussung der auf 
den verschiedenen Spuren aufgezeichneten 
Programme. Bei Monogeräten bzw. auch bei 
Monobetrieb von Stereogeräten ist die Über- 
sprechdämpfung stets so groß, daß fast nie- 
mals eine störende Beeinflussung zu erwarten 
ist. Dagegen muß man den Meßwerten 
größere Beachtung schenken, sofern sie sich 
auf Stereobetrieb beziehen. Die hierbei anders 
gelagerten Betriebsbedingungen begünstigen 
den Übersprecheffekt, so daß gegenüber Mo- 
nobetrieb geringere Dämpfungswerte zu er- 
warten sind. Als Regel kann gelten, daß eine 
Übersprechdämpfung von mindestens 25 dB 
vollkommen ausreicht. 

Weiterhin findet man auch oft Angaben über 
die Löschdämpfung, d. h. inwieweit eine vor- 
handene Aufzeichung gelöscht wird. Man 
muß hier beachten, daß die Löschdämpfung 
auch von der Art des verwendeten Bandes ab- 
hängt und deshalb nicht unbedingt als eine 
Eigenschaft des Gerätes gelten kann. Aus 
diesem Grund wird häufig kein Meßwert für 
die-Löschdämpfung angegeben. H.-G. Beier 
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CUTTE 


Weder Tonband- noch Schmalfilmamateure 
können auf eine Bearbeitung ihrer Tonbänder 
verzichten, die sich im Fachjargon „cutten” 
nennt und die meist rein mechanisch mittels 
einer Schere vorgenommen wird. Wie aber 
jeder weiß, der es schon einmal versucht hat, 
erfordert dieses Schneiden ein gehöriges Maß 
an Fingerspitzengefühl. Auch darf ein solches 
Band nur einspurig bespielt sein und darüber 
hinaus ist ein unterlaufener Fehler meist nicht 
mehr so ohne weiteres auszubügeln. Bedenkt 
man ferner, daß ein geklebtes Band meist 
alles andere als einen besonders sauberen 
Wickel ergibt, so sucht man gerne nach einer 
anderen Möglichkeit der Bearbeitung, die bei 
gleichem Erfolg weniger manuelle Geschick- 
lichkeit erfordert und bei der ein Fehler zwar 
ärgerlich, aber doch keinesfalls irreparabel ist. 


Selbstverständlich wird man bei der reinen 
„Säuberung” eines Bandes von Versprechern, 
Räuspereinlagen und aufgezeichneten Schalt- 
impulsen im allgemeinen nicht um den Ge- 
brauch von Schere herumkommen. Wenn es 
aber gilt, Reportagen vorführreif zu gestalten, 
Hörspiele zu inszenieren oder aber auch Filme 
zu vertonen, so kommt man mit dem „Zu- 
spielverfahren” im 
schnell vorwärts und riskiert weniger dabei. 
Im einfachsten Fall benötigt man hierzu nichts 
weiter als ein zweites Tonbandgerät, wobei 
stets die hochwertigere Maschine als Zuspiel- 
maschine dient. Die Mutterbänder sollten 
nach Möglichkeit mit 19 cm/Sek. aufgenom- 
men sein, da leider jeder Kopiervorgang — 
selbst mit noch so hochwertigem Maschinen- 


allgemeinen genauso 


und Bandmaterial — mit einer geringfügigen 
Qualitätseinbuße verbunden ist. Sie ist aller- 
dings so gering, daß man zwischen „Mutter-” 
und „Tochterband” gehörmäßsig keinen Un- 
terschied erkennen kann. Vergleicht man aber 
„Enkel“ oder gar „Urenkel” mit der „Mutter“, 
so kommt es doch an den Tag! 

Dennoch bietet das Umspielverfahren weitaus 
mehr Vor- als Nachteile. Man denke hier nur 
an Einblendungen, nachträgliches Verhallen, 
Multiplay, Veränderungen des Frequenz- 
ganges, Ausgleich von Lautstärkesprüngen 
und was es dergleichen mehr an „Verbesse- 
rungsmöglichkeiten“ gibt. 

Soweit die theoretischen Erörterungen. Da es 
jedoch in der Praxis auf das „know how“ an- 
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kommt, ist es notwendig, die anzuwenden- 
den Kniffe etwas ausführlicher zu beschrei- 
ben, selbst auf die Gefahr hin, daß dabei der 
Eindruck einer gewissen Langatmigkeit ent- 
stehen sollte. 


Über die Grundbegriffe des Cuttens brauche 
ich mich hier wohl nicht auszulassen, da sie all- 
gemein bekannt sein dürften. Ich kann mich 
also auf die Erklärung des „elektroakusti- 
schen“ Cuttens beschränken. Dem Besitzer 
zweier identischer Geräte dürfte dies beson- 
ders leichtfallen, nicht zuletzt deshalb, weil 
er nicht bei jedem Gerät auf die unterschied- 
liche Bedienungsweise achten muß, anderer- 
seits aber auch, weil die Zählwerke der bei- 
den Maschinen übereinstimmen, so daß das 
Auffinden einer bestimmten Bandstelle we- 
sentlich vereinfacht wird. Und damit kommen 
wir gleich zu den praktischen 


Vorbereitungen 


Die Vorbereitungen für die elektroakusti- 
sche Bearbeitung eines Bandes unterscheiden 
sich wenig von denen beim mechanischen 
Cutten. Es geht also vor allem darum, beim 
Mutterband (oder den Mutterbändern) erst 
einmal die einzelnen Abschnitte festzulegen, 
was, sofern es sich um eine Reportage, ein 
Hörspiel oder eine Filmvertonung handelt, 
kaum ohne Drehbuch möglich sein dürfte, 
dessen Abfassung verständlicherweise einige 
Geduld erfordert. Je mehr Zeit und Überle- 








































































































































































































= nur mit der Schere? 


gung man dafür aufwendet, desto einfacher 
wird später die eigentliche Bearbeitung. 


Die zur Überspielung vorgesehenen Ab- 
schnitte werden erst einmal mit Hilfe des 
Zählwerks jener Maschine festgelegt, die im 
weiteren Verlauf als Zuspielmaschine dienen 
soll. Ist das Drehbuch oder die Regieanwei- 
sung komplett, so legt man sich alle Zuspiel- 
bänder, also beispielsweise Musikeinblendun- 
gen, Geräusche, Originaltonzuspielungen 
usw., zurecht und schaltet die Tonbandge- 
räte entsprechend zusammen. Zwar kann der 
Anfänger im äußersten Notfall mit einem 
Verbindungskabel zurechtkommen, das den 
Ausgang der Zuspielmaschine an den Eingang 
der Aufnahmemaschine legt, doch wird man 
im allgemeinen nicht um die Verwendung 
eines Mischpultes herumkommen, bei dessen 
Kauf man möglichst nicht allzusehr sparen 
sollte. Wirklich leichtes Arbeiten ist nämlich 
nur möglich, wenn jeder Mischpulteingang 
einen eigenen Pegelvorregler besitzt, der es 
dann erlaubt, jeden einzelnen Regler zwischen 
Null- und Höchststellunghin und her zu bewe- 
gen, ohne daß hierbei die Gefahr einer Band- 
übersteuerung besteht. Erforderlich ist — für 
Kommentare usw. — auch noch ein Mikrofon 
und nach Möglichkeit — für Geräusche usw. 
— ein guter Plattenspieler. Über die Zusam- 
menschaltung der einzelnen Geräte geben die 
einschlägigen Bedienungsanleitungen — hof- 
fentlich — Auskunft. 


Werden vom Mutterband bestimmte, ganz 
kurze Passagen für die Überspielung benö- 
tigt, so fällt es bisweilen schwer, diese sau- 
ber in das Tochterband einzuspielen, wenn 
man allein arbeiten muß und keine Hilfs- 
kraft zur Verfügung hat, die auf Zuruf oder 
Zeichen die Zuspielung vornimmt. In einem 
solchen Fall empfiehlt sich die Anfertigung 
eines „Zwischenbandes”, das nichts als eben 
diese kurzen Passagen — bereits mit sauberem 
Anfang und Schluß versehen — enthält, um 
sie bei der späteren, endgültigen Einspielung 
gleich in der gewünschten Länge (oder bes- 
ser Kürze) zur Verfügung zu haben. Ich den- 
ke dabei vor allem an Ausschnitte aus Live- 
Aufnahmen, deren silbengenaue Ein- und 
Ausblendung im sonst üblichen Verlauf der 
Kopierarbeiten auf nahezu unüberwindliche 
Schwierigkeiten stoßen könnte. Dies gilt ins- 


besondere dann, wenn es sich um einen ein- 
zigen Satz möglicherweise aber auch nur um 
einen Satzteil handelt, an den auf dem Mut- 
terband sofort das nächste Wort anschließt, 
das jedoch auf dem Tochterband nichts mehr 
zu suchen hat. 

Besonders häufig trifft so etwas u. a. bei Re- 
portagen (und selbstverständlich auch bei 
Filmvertonungen) zu, wenn beispielsweise 
die Unterhaltung zwischen mehreren Personen 
aufgezeichnet wurde. Es wird sich in einem 
solchen Falle kaum vermeiden lassen, größere 
Teile dieser Unterhaltung herauszulassen, da- 
mit der Rest verständlich und vor allem ge- 
strafft wird. Dabei sind selbstverständlich 
„saubere“ Übergänge erforderlich, damit nicht 
jeder „Schnitt“ durch einen Schaltimpuls hör- 
bar wird. 


Arbeitsweise 


Um den Hauptvorteil des elektroakustischen 
Cuttens voll nützen zu können, nämlich die 
Möglichkeit, einmal unterlaufene Fehler nach- 
träglich jederzeit korrigieren zu können, 
nimmt man die Überspielung in entsprechend 
kleinen Abschnitten vor. 

Anhand einer Probeeinspielung wird erst ein- 
mal das Aufnahmegerät richtig ausgesteuert, 
wobei man sich die Stellung des Pegelreglers 
am besten gleich merkt, wenn man nicht über 
ein Mischpult mit Pegelvorreglern verfügt. 
Sonst kann man sich allerdings auch noch da- 
durch behelfen, daß man die Aussteuerung der 
Aufnahmemaschine nach einer anderen Ton- 
quelle, beispielsweise nach dem Mikrofon oder 
dem Plattenspieler, vornimmt und anschlie- 
ßend für Vollaussteuerung des Zuspielbandes 
durch entsprechende Einstellung des Lautstär- 
kereglers der Wiedergabemaschine sorgt. Dies 
ist allerdings meist nur bei älteren Maschinen 
möglich, da bei modernen Geräten der Aus- 
gangspegel im allgemeinen nicht mehr regel- 
bar ist, um Frequenzgangverfälschungen bei 
der Wiedergabe über einen nachgeschalteten 
Rundfunkempfänger oder Verstärker zu ver- 
meiden. 

Sodann kann der erste Abschnitt überspielt 
werden. Er wird sofort abgehört, um einen 
evtl. Fehler gleich ausbessern zu können. Zu 
beachten ist dabei allerdings, daß am Ende 
der ersten Teilüberspielung nicht etwa sofort 
der Momentstop betätigt wird. Vielmehr 


nimmt man den Pegelregler auf „Null“ zu- 
rück und läßt dann das Band noch etwa 5 Se- 
kunden weiterlaufen. Nur so vermeidet man 
die Aufzeichnung eines später 
Schaltimpulses auf dem Band. 


hörbaren 


Das so überspielte Teilstück wird nunmehr 
sofort abgehört. Ist es nicht einwandfrei ge- 
lungen, so kann es wiederholt werden. Und 
dann kommt das größte Problem, an dem 
schon mancher gescheitert ist: nämlich, die 
richtige Einsatzstelle für den nächsten Teil- 
abschnitt auf dem Tonband zu finden. Hat 
man beispielsweise als Kommentar über 
Mikrofon aufgesprochen: „Dann erhebt Opa 
das Glas und sagt gerührt: .....”, so darf daran 
Opas Rede: „Also, Kinder, das ist heute aber 
ein schönes Fest“, weder mit einem zu kur- 
zen noch mit einem zu langen Intervall an- 
schließen. Wie es sich am besten anhört, läßt 
sich — wie auch beim mechanischen Schnei- 
den — nur durch entsprechende Versuche (und 
Erfahrung) ermitteln. Da man dabei aber 
— im Gegensatz zum Schneiden mit der 
Schere — das Mutterband unversehrt läßt, ist 
ein dabei unterlaufener Fehler auch nicht allzu 
tragisch. Er kostet nur ein bifschen Zeit, einige 
Gramm Nervensubstanz und allenfalls einen 
Teil der guten Laune... 


Nehmen wir nun einmal an, das richtige In- 
tervall zwischen dem Kommentar und der 
Überspielung sei eine halbe Sekunde, so geht 
man beim Überspielen folgendermaßen vor: 
Man läßt das Tochterband bis zu der Stelle 
... und sagt gerührt...” durchlaufen und 
betätigt eine halbe Sekunde nach der „Rüh- 
rung“ den Momentstop. Damit liegt erst ein- 
mal die Bandstelle fest, an der die nächste 
Überspielung einsetzen muß. Leider ist es aber 
nicht damit getan, daß man jetzt sofort auf 
Aufnahme umschaltet. Dadurch würde näm- 
lich ein Schaltimpuls aufgezeichnet, der später 
den Einsatzpunkt deutlich markieren würde. 
Was also ist zu tun? 

Ganz einfach: Man markiert die Stellung der 
Aufwickelspule durch einen aufgelegten Pa- 
pierstreifen o. ä. (siehe Abb.). Wer über 
mehr Übung verfügt, kann auch am Einfädel- 
schlitz der Spule erkennen, wie sie bei der 
nächsten Einspielung zu stehen hat. Über 
diese (markierte oder gemerkte) Stellung läßt 
man nun das Band noch um etwa !/a Spulen- 


Abbildung Seite 40 zeigt: 


Auf die Spule aufzulegender Papierstreifen mit 
Markierung, die beim Einsatzpunkt genau auf die 
Ecke des Kopfhauses oder auf einen zusätzlich an- 
gebrachten Markierungspunkt am Gerät zeigt. 


umdrehung (in Stellung Wiedergabe) weiter- 
laufen, betätigt abermals den Momentstop 
und schaltet nun — bei zugedrehtem Pegel- 
regler — auf Aufnahme. 

Dann wird — noch immer bei zurückgedrehtem 
Pegelregler — das Band von Hand in die ur- 
sprünglich gemerkte oder markierte Stellung 
zurückgesetzt, also dorthin, wo der nächste 
Einsatz anschließen soll. Dabei wird der Im- 
puls, der beim Umschalten von Wiedergabe 
auf Aufnahme auf das Band kam, durch Pas- 
sieren des Löschkopfes wieder gelöscht und 
ein sauberer Übergang ist sichergestellt. 
Jetzt bringt man den Pegelregler wieder in die 
vorher gemerkte Stellung (oder beim Misch- 
pult mit Vorregler auf Vollaussteuerung) oder 
pegelt — falls erforderlich, beispielsweise we- 
gen einer zu leise aufgenommenen Stelle des 
Mutterbandes — neu ein. Solange während 
dieses Vorgangs das Band nicht bewegt wird, 
ist später bei der Wiedergabe garantiert kein 
Geräusch zu hören bzw. ist es so leise, daß es 
weit unter der Hörbarkeitsgrenze bei normaler 
Wiedergabelautstärke liegt. 

Hierzu noch zwei wichtige Hinweise: Es ist 
günstig, für solche Arbeiten über Tongeräte 
zu verfügen, bei denen sich Aufnahme- und 
Wiedergabepegel separat einstellen lassen, da 
man dann beim Abhören nicht jedesmal die 
Wiedergabelautstärke neu einstellen muß. 
Man sollte, wenn man sich mit derartigen 
Arbeiten befassen möchte, dies möglichst 
beim Neukauf einer Maschine ins Kalkül zie- 
hen. Außerdem benötigt man sowohl als Zu- 
spiel- als auch als Aufnahmemaschine Ton- 
bandgeräte, bei denen in Stellung „Pause“ bei 
Wiedergabe das Band am Kopf anliegt und 
die Niederfrequenz nicht kurzgeschlossen 
wird, damit man durch entsprechendes Ran- 
gieren von Hand den jeweils präzisen Ein- 
satzpunkt feststellen kann. Zum Trost sei 
allerdings erwähnt, daß die meisten auf dem 
deutschen Markt befindlichen Geräte letztere 
Voraussetzung ohnehin erfüllen oder sich 
— sollte dies einmal nicht der Fall sein — mit 
ganz einfachen Mitteln entsprechend ändern 
lassen. 

Wer besonders saubere Übergänge erhalten 
will, kann grundsätzlich ein neues oder aber 
zum mindesten ein sauber gelöschtes Band als 
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Abtastsysteme bei Plattenspielern 


Mit fünf brachte 
Wachparade” mit dem Zeigefinger zum Tö- 
nen. Man brauchte nur den Fingernagel in der 
Rille der Grammofonplatte gleiten zu lassen. 
Das vibrierte dann hübsch und krähte auch 
ein bisserl Melodie aus dem Knöchel, wenn 
auch knöchern. Aber aus dem Trichter kam es 
ja auch nicht viel schöner. 

Fünfzehn Jahre später entlockte ich heiße 
Rhythmen einigen Platten von Ludwig Arm- 
stark, dem Trompeter. Die Platten stammten 
aus Beständen der amerikanischen Sieger- 
armee. Aber schöne stählerne Abspielnadeln 
konnte ich auf dem Schwarzmarkt nicht auf- 
treiben. Ich benutzte statt dessen harte schlan- 
ke Dornen von Schlehenästen. Das tat ganz 
gut und war gegenüber der Wachparade- 


ich „Heinzelmännchens 





Abb. 1: Der Stereo-Kristalltonabnehmer besitzt 
zwei piözoelektrische Kristalle, deren Ebenen 90° 
zueinander stehen. An ihren Enden ist das elasti- 
sche Haltestück H aufgesetzt, in dessen unterem 
Ausschnitt der Steg mit der Abtastspitze N ruht. 
Auf jeder der beiden Flanken der Tonrille ist je 
ein Kanal der Stereoaufnahme eingeschnitten. Jede 
Tonspur in der Flanke bewegt den Nadelsteg seit- 
lich nach oben und unten. Bei der Bewegung in 
Pfeilrichtung wird der Kristall K1 durchgebogen 
und gibt Wechselspannungen über die Anschlüsse 
L ab. K2 wird nur leicht verdrillt, er gibt keine 
Spannungen ab. Bei Bewegung 90° zur Pfeilrich- 
tung nach oben wird K2 durchgebogen und gibt 
Spannungen über die Anschlüsse R ab. 





Abb. 1 
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methode ein ins Ohr springender Fortschritt. 
Aber Edisons erste Wachswalzentöne waren 
auch nicht gerade konzertsaalreif und erreg- 
ten Aufsehen. Genau betrachtet hat sich im 
Grundprinzip auch bis heute nichts grundsätz- 
lich geändert; ob Fingernagel, Weißdorn- 
stachel oder Saphir: Die in der Rille gleitende 
Abtastspitze zittert im Rhythmus der Uneben- 
heiten der Rille, und das gibt Töne, Luft- 
schwingungen, genau entsprechend den Un- 
ebenheiten und der Geschwindigkeit, mit der 
sie unter der Abtastspitze wegsausen. 


Früher wurden die Schwingungen der Nadel 
direkt auf eine Membran übertragen, die ent- 
sprechend mitzitterte. Über eine Art Riesen- 
hörrohr ergab das leidlich erträgliche Töne. 


Bei modernen Tonabnehmern werden die 
Schwingungen der Abtastspitze zuerst in elek- 
trische Schwingungen umgesetzt, die elektro- 
nisch verstärkt werden. Jetzt zittert die Mem- 
bran des HiFi-Lautsprechers. Man geht diesen 
Umweg nicht nur, weil es auf diese Art er- 
heblich lauter wird, sondern auch, weil es 
ganz erheblich besser klingt, bei guten Plat- 
tenspielern mit guten Verstärkern und Laut- 
sprechern sogar völlig naturgetreu. Im elek- 
trischen Tonabnehmer wird von den Rillen- 
windungen nur ein leichter, winziger Metall- 
steg bewegt. Er kann deshalb den Rillenkon- 
turen raschestens und ohne Verzögerung fol- 
gen. Er ist nicht mit einer steifen Membran 
verbunden wie die Nadel des alten Grammo- 
fons, die deshalb recht starr und unexakt über 
die Tonspuren hinwegschliff. Der moderne 
elektrische Tonabnehmer ist eine Art von 
Miniaturmikrofon ohne Membran für die 
Schwingungen der Abtastspitze. 


Kristall-Tonabnehmer 


Es gibt aber verschiedene Möglichkeiten, me- 
chanische in elektrische Schwingungen umzu- 
wandeln, deshalb auch verschiedene Typen 
von Mikrofonen und Tonabnehmern. Die zwei 
wichtigsten Grundarten der elektrischen Ton- 
abnehmer sind das Kristallsystem und das 
elektromagnetische System, auch einfach Ma- 
gnetsystem genannt. Bestimmte Kristalle, wie 
z. B. Quarz und Seignettesalz, haben die 
Eigenschaft, daß an ihren Oberflächen elektri- 
sche Spannungen auftreten, wenn sie defor- 


miert, d. h. gedrückt oder leicht verbogen wer- 
den. Diese Erscheinung nennt man den piezo- 
elektrischen Effekt. Die entstehenden Span- 
nungen sind zwar gering, aber sie entsprechen 
ziemlich genau den Kräften, die auf den Kri- 
stall ausgeübt werden. 


Wenn man daher an einem dünnen Kristall- 
plättchen den Steg mit der Abtastnadel be- 
festigt, wird der Kristall durch die von der 
Tonspur hervorgerufenen Nadelschwingun- 
gen durchgebogen, und man kann mit Elek- 
troden an den Kristalloberflächen eine der 
Tonspur entsprechende Wechselspannung ab- 
nehmen, die dann verstärkt wird. Ohne Ver- 
stärkung kann man die Wechselspannung in 
einem sehr empfindlichen Kopfhörer gerade 
noch wahrnehmen, sie hat bis hundert Milli- 
volt, die man in wenigen Verstärkerstufen 
auf Lautsprecherleistung bringen kann. Dies 
ist das Arbeitsprinzip des Kristalltonabneh- 
mers. Für Stereo-Wiedergabe besitzt solch ein 
Tonabnehmer zwei getrennte Kristalle, von 
denen jeweils nur einer von der Tonspur einer 
Rillenflanke durchgebogen wird. Der andere 
wird jeweils nur in sich verdreht. Wie das 
funktioniert, zeigt die Abbildung 1. 


Solche Kristalltonabnehmer kann man sehr 
preiswert herstellen, sie sind relativ unemp- 
findlich und erlauben Wiedergabe hoher Qua- 
lität. Bei mangelhafter Wiedergabe liegt das 
meist an abgenutzten Abtastspitzen. Kristall- 
tonabnehmer haben einen recht ordentlichen 
Frequenzgang: Die abgegebenen elektrischen 
Schwingungen entsprechen ziemlich genau den 
Nadelauslenkungen in der Tonspur. Das ver- 
einfacht die Schaltung des nachfolgenden 
Verstärkers. 


Allerhöchsten Ansprüchen an die Wieder- 
gabequalität genügen jedoch Kristalltonabneh- 
mer nicht mehr. Es bleibt ein winziger Rest 
von Verzerrungen, den gut geschulte Ohren 
entdecken können. Die Ohren von Normal- 
musikhörern entdecken ihn allerdings meist 
nicht. 


Elektromagnetische 
Tonabnehmer 


Für Studio-Plattenspieler in Rundfunkanstal- 
ten, aber auch für den privaten Gebrauch von 





Musikfreunden, werden daher elektromagne- 
tische Tonabnehmer benutzt, die beträchtlich 
teuerer als Kristallsysteme sind. Bei ihnen 
wird der gleiche elektromagnetische Effekt 
ausgenutzt, mit dem auch der Strom in den 
Generatoren der Elektrizitätswerke hergestellt 
wird: Die Änderung der Stärke eines Magnet- 
feldes durch eine Spule erzeugt in den Draht- 
windungen entsprechende elektrische Span- 
nungen. Der elektromagnetische Tonabneh- 
mer muß also einen Magneten enthalten. Der 
ist so angeordnet, daß das Magnetfeld durch 
den Kern einer kleinen Drahtspule und über 
den beweglich angebrachten Haltesteg der 
Abtastspitze fließt. Zwischen Haltesteg und 
Polschuh der Spule befindet sich ein Luftspalt. 


Gerät der Haltesteg beim Gleiten in der Ton- 
rille in Schwingungen, so verändert sich dabei 
dauernd auch etwas die Größe des Luftspaltes 
und entsprechend die Stärke des Magnetfeldes 
durch die Spule. Die Feldänderungen induzie- 
ren in der Spule der Stegbewegung entspre- 
chende Spannungen. 


Beim Kristalltonabnehmer müssen die Kri- 
stalle und deren vordere Halterungen bei der 
Nadelbewegung durchgebogen werden. Und 
die Kristallplättchen haben einen gewissen 
Widerstand gegen Bewegungen. Beim elektro- 
magnetischen Tonabnehmer muß aber ledig- 
lich die winzige Masse der Nadel und des 
Haltesteges bewegt und dabei nichts durch- 
gebogen werden. Steg mit Abtastspitze kön- 
nen daher der Tonspur noch exakter folgen 
als beim Kristalltonabnehmer. Und dies be- 
deutet, daß die entstehenden Wechselspannun- 
gen noch exakter der Formung der Tonspur 
entsprechen. Dies ist der Hauptgrund dafür, 
daß der elektromagnetische Tonabnehmer 
noch hochwertigere Klangwiedergabe hat als 
der Kristallabnehmer. 


Wie man das elektromagnetische System mit 
zwei Spulen für Stereo-Wiedergabe anordnen 
kann, zeigt Abbildung 2. 


Nachteile 


Aber es hat auch einige Nachteile, die zu einer 
Verteuerung der Anlage führen. Die ent- 
stehende Spannung ist nicht nur abhängig 
von der Größe der Änderung des magneti- 





Abb. 2: Der elektromagnetische Tonabnehmer 
stellt ein Magnetsystem mit nahezu geschlossenem 
Feld dar. Das von dem Permanentmagneten M 
ausgehende Feld läuft durch die Montageplatte und 
die Kerne beider Spulen, über deren Polschuhe 
und zurück über den Steg mit dem Abtaststift N. 


Bei Bewegung des Stegs in Pfeilrichtung verringert 
und vergrößert sich der Luftspalt zwischen Steg 
und Polschuh von S2, damit ändert sich entspre- 
chend der magnetische Fluß durch den Kern von 
52, Spannung wird über die Anschlüsse R abge- 
geben. Der Abstand zum Polschuh von S1 bleibt 
dabei nahezu gleich, dessen Wicklung wird nicht 
erregt. Bewegungen des Stegs durch die andere 


schen Feldes, sondern auch von der Geschwin- 
digkeit, mit der diese Änderung erfolgt. Bei 
tiefen Tönen wird die Abtastspitze wesentlich 
langsamer ausgelenkt als bei hohen. Deshalb 
liefert der elektromagnetische Tonabnehmer 
bei niedrigen Frequenzen viel geringere Span- 
nungen als bei hohen. Er ist abhängig von der 
Zeitdauer der Auslenkung, der sogenannten 
Schnelle, und bevorzugt hohe Frequenzen. 


Dies ergäbe eine schlimme Wiedergabeverfäl- 
schung, wenn es nicht korrigiert würde. Man 
braucht ein elektronisches Entzerrglied im 
Verstärker, eine Art frequenzabhängiges Fil- 
ter, das die tiefen Frequenzen bevorzugt pas- 
sieren läßt, um das Mißverhältnis der tiefen 
zu den hohen Frequenzen wieder zu beseiti- 
gen. Ferner ist die Spannung, die ein elektro- 
magnetischer Tonabnehmer liefert, sehr viel 
geringer als die eines Kristalltonabnehmers. 


Die Ausgangsspannung beträgt nur wenige 
Millivolt. Deshalb benötigt man eine beträcht- 
lich höhere Verstärkung. Für Kristalltonab- 
nehmer gebaute Geräte — das sind in erster 
Linie alle Verstärker mittlerer Preislage und 
die sogenannten Steuergeräte — müssen mit 
einem zusätzlichen Vorverstärker ausgerüstet 
werden, wenn man sie mit einem elektro- 
magnetischen Plattenspieler betreibt. Ich habe 
schon zweimal in meinem Bekanntenkreis er- 
lebt, daß sich Leute Verstärker und teurere 
Plattenspieler gekauft haben und dann ent- 
täuscht waren, weil die Wiedergabe sehr leise 
war. Man hat sie in den Fachgeschäften ein- 
fach nicht darauf aufmerksam gemacht, daß 
bei der gewählten Gerätekombination ein zu- 
sätzlicher Vorverstärker notwendig ist. HiFi- 
Verstärker der Spitzenklasse besitzen einge- 
baute Vorverstärker. Man kann sie für Kri- 
stall- oder elektromagnetischen Tonabnehmer 
umschalten. 


Die elektromagnetischen Tonabnehmer sind 
auch verhältnismäßig schwer. Um einen ge- 
ringen Auflagedruck zu erreichen, muß des- 
halb der Tonarm sehr sorgfältig durch Gegen- 
gewichte, die meist justierbar sind, ausbalan- 
ciert werden. Auch dies trägt dazu bei, daß 
Plattenspieler mit elektromagnetischen Syste- 
men teuere Geräte werden. 


Sie sind auch nur dann sinnvoll, wenn sie mit 
einem sehr hochwertigen Verstärker und einer 


Flanke der Tonrille hat den umgekehrten Vorgang 
zur Folge. 

Die Abbildung zeigt nur eine Ausführungsmög- 
lichkeit des Prinzips. Bei anderen Konstruktionen 
wird durch den Steg eine Kreuzspule mit getrenn- 
ten Wicklungen in zwei 90° zueinander stehenden 
Magnetfeldern bewegt oder ein kleiner Permanent- 
magnet bewegt sich zwischen den Polschuhen 
zweier kreuzweise zueinander angeordneten Spu- 
len. Man spricht dann von elektrodynamischen 
oder magnetodynamischen Systemen. Die Grund- 
funktion bleibt jedoch immer dieselbe. 

Alle elektromagnetischen Systeme sind zwar Kri- 
stallsystemen in der Wiedergabequalität über- 
legen. Sie sind aber mechanisch viel empfindlicher. 


Lautsprecherkombination für höchste Wieder- 
gabegüte betrieben werden. 


Schon winzige Unsauberkeiten der Wieder- 
gabe, die im Verstärker oder in den Lautspre- 
chern entstehen, machen alle Qualitätsvorteile 
eines elektromagnetischen Tonabnehmers wie- 
der zunichte, ebenso wie ein Staubklümpchen 
unten am Tonabnehmer oder eine leicht ab- 
genutzte Abtastspitze. Im Hotel Fuschl in 
Österreich klagte man, daß die Wiedergabe 
des sehr hochwertigen Plattenspielers der Mu- 
sikübertragungsanlage gar nicht berühmt sei. 


Als ich hörte, daß das Gerät schon ein halbes 
Jahr in Betrieb war — „aber mit Diamant” — 
ohne Nadelwechsel, riet ich, rasch mal auf 
dem Moped einen Hotelboy nach Salzburg zu 
schicken und einen neuen Diamanten zu kau- 
fen. Das Unternehmen war ein voller Erfolg. 


Ich rate niemand, sich auf einen elektro- 
magnetischen Plattenspieler zu kaprizieren, 
wenn nicht gleichzeitig auch ein Verstärker 
der Spitzenklasse und vorzügliche Lautspre- 
cher vorhanden sind. Bei beschränkter Kasse 
ist es sachlich sehr viel vernünftiger, mehr 
Geld für beste Lautsprecher auszugeben als 
für einen Plattenspieler der Spitzenklasse. Der 
bessere Lautsprecher macht sich auf alle Fälle 
bemerkbar, auch mit Kristalltonabnehmer. Der 
elektromagnetische Plattenspieler ist das letzte 
Glied, das beim Aufbau einer sehr hochwerti- 
gen Anlage noch angeschafft werden muß. 


Hans Dieter Heck 





Abb. 2 
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TK 3200 - ein Batterie-Tonbandgerät 
der HiFi-Klasse 





Zur Deutschen Funkausstellung 1969 präsen- 
tierte Grundig ein neu entwickeltes HiFi- 
Batterie-Tonbandgerät, das Halbspur-Modell 
TK 3200, das aufgrund seiner Gesamtkonzep- 
tion und Ausstattung zu den Spitzengeräten 
des Marktes zählt. Es stellt mit drei Geschwin- 
digkeiten und 15-cm-Spulen nicht nur ein 
ideales Zuspielgerät für den Amateur dar, 
sondern eignet sich auch zum professionellen 
Einsatz als hochwertiges Reportergerät. In 
Verbindung mit Grundig-HiFi-Tonband so- 
wie einem HiFi-Verstärker zur Wiedergabe 
entspricht es bei den Geschwindigkeiten 9,5 
und 19 cm/Sek. der HiFi-Norm DIN 45 500. 


Getrennte Verstärker für Aufnahme und 
Wiedergabe mit fest zugeordneten Tonköp- 
fen ermöglichen es, während einer Aufnahme 
über Band mitzuhören und sofort die Auf- 
nahmequalität zu beurteilen. Die eingebaute 
Aussteuerungsautomatik ist bezüglich ihrer 
Ausregelzeit für Sprach- und Musikaufnah- 
men individuell umschaltbar. In speziellen 
Fällen, wo eine Handaussteuerung gewünscht 
wird, kann man die Automatik abschalten und 
anhand des übersichtlichen Profil-Zeiger- 
instrumentes den Pegel manuell einstellen. 
Mit dem Eingangswähler sind die Eingänge 
für Mikrofon, Radio und Platte umschaltbar, 
die Ausgänge dienen zur Wiedergabe über ein 
Rundfunkgerät sowie zum Anschluß eines 
externen 4-Ohm-Lautsprechers. Dabei erhöht 
sich die Ausgangsleistung auf zwei Watt ge- 
genüber 0,8 Watt mit dem eingebauten Kon- 
troll-Lautsprecher. 
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Studio-Laufwerk 

mit Bandzug-Stabilisator 

Die anspruchsvolle Laufwerkkonzeption des 
TK 3200 verfügt über eine automatische Band- 
zugsteuerung, die eine größtmögliche Scho- 
nung bei allen Betriebsarten gewährleistet. 
Sie arbeitet mit zwei Fühlhebeln, von denen 
in beiden Richtungen jeweils einer wirksam 
ist und den Bandlauf abtastet. Er strafft oder 
lockert dabei die Umschlingungskupplung des 
ablaufenden Bandtellers derart, daß der Band- 
zug stets konstant gehalten wird. Auch bei 
dünnerem Bandmaterial bleibt diemechanische 
Beanspruchung auf ein Minimum beschränkt, 
und selbst im schnellen Vor- oder Rücklauf 
sorgt der Bandzugstabilisator für ein weiches, 
bandschonendes Abbremsen ohne jegliche 
Schlaufenbildung. Am Bandende oder bei 
einem eventuellen Bandriß schaltet sich das 
Laufwerk automatisch ab. Sämtliche Bandfüh- 
rungsteile sind unter einer abnehmbaren 
Blende bequem zugänglich, ebenso die Ton- 
köpfe, deren Abdeckung gleichfalls leicht ent- 
fernt werden kann. 

Den Antrieb besorgt ein Tonwellenmotor, 
der speziell für dieses Gerät entwickelt wurde 
und der bereits von seiner Bauart her ein rüt- 
tel- und trudelsicheres Verhalten des Lauf- 
werkes gewährleistet. Dabei bildet der Motor- 
anker gleichzeitig die Schwungmasse, und die 
Achse des Motors dient als Tonwelle, so daß 
eine direkte, verlustfreie Kraftübertragung ge- 
geben ist. Die drei Bandgeschwindigkeiten 
(4,75, 9,5 und 19 cm/Sek.) werden auf tech- 
nisch elegante Weise über die hallsondenge- 
steuerte elektronische Drehzahlregelung des 
Motors umgeschaltet. Bei der kleinsten Ge- 
schwindigkeit ergibt sich mit 540 m Duoband 
die beachtliche Spieldauer von 2X3 Stunden. 


Zweckgerechter 
Bedienungskomfort 

Sämtliche Bedienungselemente sind in Form 
und Anordnung ganz dem im Vordergrund 
stehenden Verwendungszweck des Gerätes für 
den beweglichen Einsatz angepaßt. Die groß- 
flächigen Drucktasten für die Laufwerkfunk- 
tionen und die getrennten Einstellregler für 
Aufnahmepegel, Höhen, Tiefen und Wieder- 
gabe-Lautstärke sind ebenso wie Eingangs- 
wähler und Automatikumschalter bedienungs- 


gerecht erreichbar. Das Aussteuerinstrument, 
das auch zur Batteriespannungskontrolle dient, 
und das vierstellige Bandlängenzählwerk kön- 
nen sogar beleuchtet werden. 

Das Laufwerk des TK 3200 ist auch mit einer 
Start/Stop-Fernbedienung ausgestattet, die 
über ein entsprechendes Schaltmikrofon, etwa 
das neue GDM 318 SC, oder den Fußschalter 
225 gesteuert wird. Sie arbeitet jedoch nicht 
in der bei Batteriegeräten verbreiteten Art 
durch Unterbrechen der Betriebsspannung, 
sondern bedient sich eines kleinen Servo- 
motors, der die Gummi-Andruckrolle von der 
Tonwelle abhebt. Dadurch wird das Band 
exakt ohne Nachlauf gestoppt und läuft auch 
sofort mit voller Geschwindigkeit wieder an. 
Die akustische Nahtstelle bleibt unhörbar. 


Universelle Stromversorgung 
Zur Stromversorgung lassen sich anstelle der 
üblicherweise eingesetzten Monozellen sechs 
wartungsfreie DEAC-Zellen vom Typ RS 3,5 
verwenden, die in Form und Abmessungen 
den Batterien gleichen und zusammen eben- 
falls 9 Volt Betriebsspannung anbieten. Die 
Akkus können über das auch für den reinen 
Netzbetrieb extern anschließbare Transistor- 
Netzteil TN 14 aufgeladen werden und er- 
möglichen somit bei häufigem netzunab- 
hängigen Einsatz des Gerätes einen besonders 
wirtschaftlichen Betrieb. Bei Zimmerlautstärke 
mit 9,5 cm/Sek. beträgt die Lebensdauer eines 
Batteriesatzes etwa 81/2 Stunden. 


Kompaktes Gehäuse 

im „Professional-Look“ 

Der Gesamtaufbau des Gerätes wird von 
einem verwindungsfreien Druckgufschassis 
getragen und zeichnet sich durch besondere 
Servicefreundlichkeit aus. Das stoßunempfind- 
liche Gehäuse kann wie ein Buch aufgeklappt 
werden und macht so die einzelnen Bauteile 
bequem zugänglich. Durch matt gebürstete 
Metallflächen — kombiniert mit anthrazitfar- 
benen Kunststoffpartien — erhält das Äußere 
des TK 3200 ein bestechendes Aussehen von 
technischer Eleganz. Die kompakte Flachform 
kommt in den Abmessungen 31X9X25 cm 
zum Ausdruck ; das Gewicht beträgt einschließ- 
lich der Batterien etwa 5,5 kg. (Siehe auch un- 
ser farbiges Titelbild.) u 
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Vertonung in HiFi-Qualität 

Bisher ließen sich Film- oder Diavertonungen 
mit einem separaten Tonbandgerät nur im 
Vierspur-Stereo-Verfahren herstellen. Dabei 
wurden Spur 1 und Spur 3 für die beiden Ste- 
reo-Kanäle und Spur 4 des Tonbands für die 
Synchronisationsimpulse benutzt (s. Abb. 1, 


links). 





Abb. 1 
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Um jedoch die Vorteile des Zweispur-Stereo- 
Tonaufnahmeverfahrens nutzen zu können, 
wird nun von der Braun AG zwischen die 
beiden Spuren 1 und 2 eine zusätzliche Im- 
pulsspur gelegt. Mithin bleibt Spur 2 für die 
Tonaufnahme erhalten (Abb. 1, rechts). 

In den Braun-HiFi-Tonbandgeräten TG 502 
und TG 504 ist im Kopfträger schon Platz 
für den Synchronisationskopf vorgesehen, der 
in den Braun-Kundendienststellen auf Wunsch 
nachgerüstet wird. Aufgrund der Integration 
des Kopfes in das Gerät wird eine externe me- 
chanisch zu koppelnde Apparatur überflüssig. 
Der Projektor wird vom Tonkoppler gesteuert, 
der seinerseits an die Buchse „sync“ der 


Braun-HiFi-Tonbandgeräte anzuschließen ist. 
Als Tonkoppler wird der Typ „Synton“ der 
Firma Volland in Erlangen empfohlen. 

Mit Braun-Tonbandgeräten kann auf diese 
Weise innerhalb einer schon vorhandenen 
HiFi-Anlage vertont werden (Abb. 2). Alle 
Braun-Tonbandgeräte verfügen über ein vier- 
kanaliges Mischpult und über eine Multiplay- 
Einrichtung. Dadurch lassen sich zahlreiche 
Geräuscheffekte erzielen. 

Die hier geschilderten Qualitätsverbesserun- 
gen bei gleichzeitiger Vereinfachung des Ver- 
fahrens nehmen ständig an Bedeutung zu; 
denn mehr und mehr Amateure, vor allem 
aber Profis, verlangen echte High Fidelity auch 
bei Dia- und Film-Vertonung. 


Wußten Sie schon, .... 

... daß man in Los Angeles (USA) die erste 
vollautomatische Handelsschule eröff- 
net hat? Die Lehrgänge der verschie- 
denen Fächer sind auf 420 Tonbändern 
vorprogrammiert, die der Schüler nach 
einem festen Plan auf seinem Sprach- 
laborgerät durcharbeiten muß. Der 
Abschluß der Lehrgänge, die man bei 
dieser Methode in 14 bis 16 — statt 
wie in anderen Schulen in 40 — Wo- 
chen absolvieren kann, bilden nor- 
male Prüfungen. 





Abb. 2 
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...daßin London das erste „Schlaflernzen- 
trum“ eröffnet wurde? Der Einfüh- 
rungskurs dauert 14 Nächte. Gelehrt 
werden im Suggestivschlaf Sprachen, 
aber auch mathematische Kurse, Lehr- 
gänge für Führerscheinanwärter usw. 
Hausherr ist die englische Schlaf-Lern- 
Gesellschaft, die 1500 Mitglieder hat. 

.. daß man mit 10 Gramm Tonband zwei 
Stunden lang tanzen kann? Nur zehn 
Gramm wiegt nämlich das Band, das 
sich in der BASF-Compact-Cassette 
C 120 befindet, die eine Spielzeit von 
120 Minuten bietet. 

. daß es in Los Angeles (USA) Leichenwa- 
gen mit Musik gibt? Auf diese — nach 
unseren Begriffen nicht gerade sehr 
geschmackvolle — Idee kam der Be- 
sitzer eines Bestattungsinstituts. Wenn 
seine Fahrzeuge von der Kirche zum 
Friedhof fahren, ertönt vom Tonband 
über eingebaute Lautsprecher Trauer- 
musik. 

. daß es in London eine Schule gibt, in der 
man etwas verlernt? Sie ähnelt einem 
Sprachlabor. In Diskussionen und mit 
Tonbandübungen können hier Interes- 
senten aus der Provinz ihren Heimat- 
dialekt verlernen. Der Grund: Bei vie- 
len Firmen haben Bewerber, die einen 
Provinzdialekt sprechen, 

Einstellungs-Chancen. 


geringere 


. daß man an der Klagemaugr in Jerusalem 
Tonband-Automaten aufgestellt hat? 
Beim Einwurf einer Münze läuft ein 
sieben Minuten dauernder erklären- 
der Vortrag ab, in den Sprachen He- 
bräisch, Englisch, Französisch, Spa- 
nisch und demnächst auch in Deutsch. 

. daß im Magnetbandwerk der BASF jedes 
Computerband auf hundertstel Qua- 
dratmillimeter genau kontrolliert 
wird? Selbst eine so winzige Uneben- 
heit kann nämlich bereits zu einer 
Maschinenstörung bei einem Compu- 
ter führen. In die Welt des Autos 
übertragen bedeutet diese Glätte: Eine 
fugenfreie Betonfahrbahn zwischen 
Hamburg und Basel, deren Schlag- 
löcher insgesamt die Ausmaße einer 
Apfelsinenschale nicht überschreiten. 
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Teffager-Verhängnis 


Salome, der 
orientalisch lüsterne Sexiness- 


Der Teenager 


Teenager Salome, wird vom 
Blitz dieses einen Mannes ge- 
troffen, der sie — es ist das er- 
ste Mal — entflammt. Sein 
Fleisch muß sehr kühl sein — 
laß mich deinen Mund küssen, 
Jochanaan. Der heiligmäßige 
Mann, der asketische Gottver- 
künder, der Gefangene aus der 
Herodes-Zisterne verschmäht, 
verachtet, verflucht sie. Dafür 
fordert der Teenager, der zu- 
dem eine mächtige Prinzessin 
ist, seinen Kopf. Herodes, gie- 
rig nach dem Tanz der sieben 
fallenden Schleier, verspricht, 
vorleistend, die Dankerfüllung 
jeglichen Wunsches (und wär's 
die Hälfte meines Königreichs). 
Ich fordere den Kopf des Jocha- 
naan. Süß. Auf einer Silber- 
schüssel. Brutal. Du hast einen 
Eid geschworen, Tetrarch. Und 
küßt den Mund des abgeschla- 
genen Hauptes. Was soll ich 
jetzt tun, Jochanaan? Nicht die 
Fluten noch die großen Wasser 
können dieses Begehren lö- 
schen. Hat es nach Blut ge- 
schmeckt? Sie sagen, daß die 
Liebe bitter schmecke ... allein, 
was tuts? Ich habe deinen 
Mund geküßt, Jochanaan. Jetzt 
ist Schreckliches auch für Hero- 
des geschehen. Man töte dieses 
Weib. Die Schilde der Soldaten 
zerschlagen das „Ungeheuer“. 


Was Richard Strauss, sarka- 
stisch tarnend, ein „Scherzo mit 
tödlichem Ausgang“ nannte, ist 
immer noch eines der ungeheu- 
erlichsten Stücke des Musikthe- 
aters, der Geniewurf seines Le- 
bens. Neuestens wieder abhör- 
bar aus der RCA-Kassette LSC- 
7053/1-2. Nach Clemens Krauss 
(nicht mehr zu haben), Georg 
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Solti (Decca) und Otmar Suit- 
ner (Electrola) ist es jetzt Erich 
Leinsdorff (mit dem Londoner 
Sinfonie-Orchester,, der an 
dieser gewaltigen, vielschichtig 
faszinierenden Partitur das Vo- 
lumen und .die Souveränität 
seines musikalischen und diri- 
gentischen Ranges mißt: erneut 
bestätigend, wieviel Sensorium, 
Drive, Akzent, rhythmischer 
Nerv, Charakterisierungsschär- 
fe, geballte Wucht, von seinem 
Pult ausgehen. Salome, der 
Teenager, dem eine Gesangs- 
partie vom Kaliber der Isolde 
Wagners abverlangt wird, ist 
(nach Christel Goltz und Birgit 
Nilsson) die rasch an die Vor- 
derfronten gelangte Spanierin 
Montserrat Caballe. (Von ihren 
Qualitäten kündete unlängst be- 
reits ihre RCA-Traviata.) Ihr rei- 


dung der untadeligen Sängerin 
und Künstlerin trägt. Montserrat 
Caball& erschreit sich nicht die 
triebhaft exaltierte Heronie; sie 
wird keinen Augenblick von 
sängerischer Kultur und siche- 
rem musikalischen Geschmack 
verlassen. So ist sie eine Salo- 
me, die am nachhaltigsten nicht 
sich selbst, sondern der Gestalt 
Verwirklichung gibt, die durch 
Strauss’ schillernde, betörende 
und abgründige Musik geschaf- 
fen ist (und ihresgleichen in der 
Oper nicht hat). Es ist eine be- 
wundernswerte Leistung. 

„Die Stimme dieses Menschen 
macht mich wahnsinnig!“ schreit 
Herodias — und tut dieser Stim- 
me maßlos unrecht: Sherill Mil- 
nes’ prächtiger Jochanaan-Stim- 
me (wenngleich heller timbriert, 
als man das sonst bei Jochana- 





To Burg: 


Plattencocktail - klassisch 





ner, lichter, durch alle Register 
hindurch gleich begüterter So- 
pran ist sehr wohl der hoch- 
dramatischen Steigerung fähig, 
behält Klang aber auch für den 
Piano- und Zwischenton, der so 
vielfach die fein abstufende, in- 
telligent gesteuerte Nachempfin- 
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ans gewohnt ist). Der Herodias 
zynische Keif-Kaskaden können 
nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß dahinter eine vorzügliche 
Sängerin agiert: Regina Resnik. 
Dem von allen Teufeln des 
schlechten Gewissens und einer 
heillosen Neurasthenie gejag- 





DAS NEW PHILHARMONIA ORCHESTRA LONDON 


Ein Kritiker charakterisierte es als das „Sensibilissimum“ unter den europäischen 
Orchestern. Unter Klemperer spielt es im Subskriptionswerk „Berühmte Orche- 
ster Europas“ (EMI-Electrola, 69.— DM) Beethovens 7. Sinfonie und die Corio- 
lan-Ouvertüre. Die 5-LP-Kassette führt Ihnen aber außerdem auch noch die Wiener 
und Berliner Philharmoniker (unter Schuricht und Karajan), das Pariser Conservatoire- 
Orchester (unter Ch. Münch), die Belgrader Philharmonie (unter Zdravkovitch) und die 
unvergleichliche Staatskapelle Dresden (unter Suitner) zu Hause vor. Mit Werken von 
Bruckner, Hindemith/Bartok, Brahms, Mussorgsky und Mozart. (Kostbare Rarität: Sin- 
fonie „Mathis der Maler“ unter Karajan.) Im Begleitheft umfassende Artikel zur Ge- 


schichte der Orchester und biografische Angaben über die Dirigenten. 


Foto: EMI 








SVJATOSLAV RICHTER 


Mit welcher Intensität und Versenkung 
der große russische Pianist Beethovens 
„Appassionata“ und die As-Dur-Sonate 
op. 26 (mit dem Trauermarsch) nach- 
erlebt, ist der Victrola-Platte VICS 1427 
(Teldec) bereits für 10.- DM zu entneh- 
men. Foto: Marconi 





ten Herodes Antipas bleibt Ri- 
chard Lewis nichts an gesang- 
licher Turbulenz, nichts an hek- 
tischer Alterierung schuldig. Von 
den übrigen Partien — mit Ja- 
mes Kings sängerisch heraus- 
ragendem Narraboth und dem 
wahnwitzigen Judenquintett — 
gibt es keine, die sich nicht 
nahtlos dem hohen Standard 
dieser Aufnahme einfügte. 


Es ist kein deutscher Sänger an 
diesem Ensemble beteiligt, der 
deutsche Originaltext indes wird 
ausgezeichnet gesprochen. Die 
tonliche Qualität hat nicht ganz 
die Brillanz und Präsenz, die 
man von jüngsten Produktionen 
solchen Ranges kennt. 


Dreigroschenoper 


Peachum, der Londoner Bettler- 
chef, zwingt Brown, den Londo- 
ner Polizeichef, den Räuberchef 
Mackie Messer, Peachums 
Schwiegersohn und Browns al- 
ten Kumpan, an den Galgen zu 
bringen. Die Unterwelt benützt 
eine korrupte Polizei, um sich 
auf Leben und Tod zu bekämp- 
fen. Das „Happy-end“ bringt der 
„reitende Bote des Königs“ — 
eine grimmig-witzige Parodie. 


Das ist die Story (das Skelett) 
des ersten, frühen Musicals, das 
die Deutschen hatten. Es war 
zugleich das weitaus beste, und 
ist es geblieben: Die Dreigro- 
schenoper. Was sie daraus ge- 
macht hatten, dieser unglaubli- 
che Wurf des mörderisch „so- 
zialkritischen“ Texters (und 


Dichters) Brecht wie seines auf- 
regenden Song-Musikers und 
-Magiers Weill, war ein massi- 
ver Schocker, aber was für ein 
Bomben-Erfolg! Die „zustän- 
digen Stellen“ wurden zustän- 
dig, die eigentlich Betroffenen 
amüsierten sich, die Nazis 
selbstverständlich verboten das 
Stück, aber nie zuvor war etwas 
so zum Umgangston, zur Parole 
eines begeisterten Einverständ- 





PLACIDO DOMINGO 


Dem jungen Spanier ging eine Fabel- 
Fama voraus. Wer gegen derlei miß- 
trauisch ist, wird überrascht sein, wenn 
er RCA 22067 SAR hört. Mit ausgesuchten 
Arien, u. a. von Mozart, Wagner, Verdi 
und Puccini, wird bezeugt, daß endlich 
wieder einmal ein Tenor da ist, der aus 
dem Vollen schöpft. Domingo hat nicht 
nur eine herrliche, schwelgerisch reiche 
Stimme, seine souveräne Belcanto-Kul- 
tur paart sich mit einer auch künstlerisch 
überlegenen Ausdruckskraft. (Greifen Sie 
allein den Händel, Mozart und Wagner 
heraus!) Edward Downes ist Partner mit 
dem Royal Philharmonic Orchestra. 





nisses geworden wie die Zitate 
aus Brechts scharfen und schö- 
nen Texten, wie aus Weills ge- 
pfefferten und süchtigmachen- 
den Songs. 





JULIA HAMARI 








Die legendären paar Schellack- 
platten, die den Ton und das 
Klima der ersten Aufführungen 
wiedergaben — die Hautnähe 
dieser ersten Zusammenstellung 
der Musiknummern mit verbin- 
denden Leittexten wurde nicht 
wieder erreicht — dieses Plat- 
tenpaket hat sich manch einer 
durch Krieg und Bombennächte 
gerettet. Nach dem Krieg hat 
Weill-Witwe Lotte Lenya die 
Songs weithin wiedervermittelt 
(und großartig!). Sie wurden da- 
durch vielleicht zu sehr vom 
eigentlichen Brecht-Schauspiel 
gelöst, das nur noch selten zu 
sehen war und ist. (Weil man so 
gern glaubhaft machen möchte, 
der attakierte Gegenstand habe 
sich geändert...) Es kamen 
Schallplatten-Gesamtaufnah- 
men heraus — ich kannte die von 
Philips, und sie war nicht das 
reine Glück. 


Das reine Glück ist auch nicht 
die Gesamtaufnahme, die Poly- 
dor jetzt (endlich) herausge- 
bracht hat. Sie ist die erste mit 
einer hervorragenden klang- 
technischen Qualität, was nicht 
nur der vorzüglichen, mit Namen 
nicht genannten Weill-Combo 
zugute kommt. Der Musik- 
leitende indessen, James Last, 
lastet auf mehreren der Song- 
Tempi so sehr, daß sie ihre Bri- 
sanz verlieren. Das beginnt 
schon beim berühmten Kano- 
nensong und wiederholt sich zu 
oft. (Daß die wuchtige Instru- 
mentalität des zweiten Finales 
kastriert, auf nichtssagende Gi- 
tarrengezirpe reduziert werden 





Die junge ungarische Altistin startet nach viel beachteten Konzert- und Opernerfolgen 
(unter Richter, Gui, Abbado, Carlos Kleiber, Celibidache, Karajan) ihre erste Schall- 
platte in der DG-Reihe „DEBUT“. Sie singt, begleitet von Erik Werba, Lieder von 
Schumann, Schubert, Haydn, Mozart, Beethoven und Wolf. 











LEONID KOGAN 


Durch seine jüngsten Münchner Konzerte — sie trafen mit seinem 45. Geburtstag .zu- 
sammen — wurde der russische Meistergeiger auch hier wieder in einen Mittelpunkt 
seiner weltweiten Bewunderung gerückt. Seine stupende Technik, sein ebenso süßer 
wie sonorer Guarneri-Ton, die nie erlahmende Innenspannung seines Vortrages waren 
wieder Anlaß zu spontanen Huldigungen. Die wichtigsten „Kogans“ sind bei „eurodisc“ 
eingespielt. Electrola-Regal vermittelt sein berühmtes Brahms-Konzert als Billigpreis- 


platte (frühere Aufnahme). 





durfte, bleibt schlechterdings 
unverständlich.) 
Nur von zwei Akteuren kann 


man, glaube ich, sagen, daß sie 
ganz und gar das Zeug dazu 
haben, Figuren der Dreigro- 
schenoper hinzustellen: Berta 
Drews, als vollsaftige, fürs Fei- 
nere ambitionierte, ordinäre und 
brutale, gefährlich zupackende 
Frau Peachum, mit glänzend 
serviertem Song; und Martin 
Held, dessen Tigerbrown herr- 
lich zwischen hinterhältiger Bon- 
homie, tückischer „amtlicher“ 
Gewalttätigkeit und schwäch- 
lingshafter Feigheit schaukelt. 
(In welch profunden, schnurren- 
den Baßtönen er sich dabei oft 
sielt, ist besonders ergötzlich.) 


Hannes Messemer ist sicher 
wie heute kaum einer für den 
Mackie Messer prädestiniert, den 
Burschen, um den sich die ganze 
„Oper“ dreht, die man ihm 
hier eben doch aufführt. In Kauf 
nehmen muß man die gewissen 
Manierismen, ohne die es bei 
ihm nicht geht; der Mackie Mes- 
ser, der daraus entsteht, ist ein 
brillanter Mackie Messemer. 
(Auf anderer Stufe gelingt es 
Hanne Wieder nur schwer, 
Brechts Spelunken-Jenny gegen 
Hanne Wieder durchzusetzen.) 
Viel von Polys, der Peachum- 
tochter Ton und sentimentaler 
Verstiegenheit hat Karin Baal 
(spräche sie manchmal nur nicht, 
als käme sie gerade aus dem 
ersten Schauspielunterricht, ich 











weiß nicht, ob das immer so be- 
wußt parodistisch gemeint ist — 
eine optimale Ausbildung der 
glänzenden Rolle scheint die 
Regie, Harald Vock, an ihr of- 
fenbar nicht unternommen zu 
haben). Leid tut mir, Helmut 
Qualtingers Peachum als Fehl- 
besetzung bezeichnen zu müs- 
sen. Aber der eiskalte, zynische, 
erbarmungslose Aasgeier ist bei 


Qualtinger, allem Renommee 
> 





LIONEL ROGG 


Auch der sensationell begabte und er- 


folgreiche junge Genfer Organist (33) 
hat — wie Gustav Leonhardt — dem letz- 
ten Subskriptions-Boom eine „Kunst der 
Fuge“ zur Verfügung gestellt (EMI). Wo 
Leonhardt auf das Cembalo als dem 
geeignetsten Wiedergabe-Instrument 
schwört (wir besprachen seine revoltie- 
rende Darstellung im letzten Heft), läßt 
Lionel Rogg das einzigartige Kontra- 
punktwerk selbstverständlich durch 
„seine“ Orgel erklingen. Hier wie dort 
wird dem Hörer eine beispielhafte Ver- 
wirklichung höchster geistiger Kunst an- 
geboten. (Sehr schöne 2-LP-Kassette, 
noch 29.- DM.) Foto: EMI 
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Meister des Barock ist eine LP 
von harmonia mundi betitelt. Sie 
enthält u.a. J. B. Lully: Suite aus 


der Oper „Amadis“; A. Vivaldi: 


Concerto Es-Dur für 2 Violinen 
und Orchester; Concerto g-Moll 
für 2 Violoncelli und Orchester; 
J. S. Bach: Sinfonia Es-Dur op. 
18 Nr. 1; G. F. Händel: Concerto 
grossi op. 3 Nr. 1 B-Dur — Nr. 2 
B-Dur (HM 30 921 XK). 





Wilhelm Backhaus in memoriam: 
(t 5. Juli 1969) Kassettenausga- 
be mit reich bebilderter Bro- 
schüre. Der Künstler spielt mit 
den Wiener Philharmonikern un- 
ter den Dirigenten Karl Böhm, 
Clemens Kraus, Carl Schuricht 
und Günter Wand Werke von 
Mozart, Beethoven, Schubert, 
Schumann, Brahms und Chopin. 
(Decca SLA 25036-D/1-5 Mono 
und Stereo). 
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eiitgegen — von der wieneri- 
schen Einfärbung, mitunter 
schon vom Organ her, mehr 
noch durch gelegentliche pein- 
liche Gemütsausrutscher ge- 
fänrdet — einfach nicht „drin“. 


Funken stieben zwischen Lucy 
(Sylvia Anders) und Poly weniger 
im fulminanten Eifersuchtsduett 
als in der Unterhaltung, die beide 
Damen anschließend führen — 
da ist man wieder ganz „brech- 
tig“ unter sich (nicht nur des 
Wortschatzes wegen). 


Bei der Hochzeit im Pferdestall 
bringen sich Macheath und sei- 
ne wackeren Mannen um die un- 
bezahlbare Episode des Jakob, 
der seine Forelle mit dem Mes- 
ser ißt — warum? Vom Stil, der 
exakt bewußten Stilisierung, mit 
der die Ekrasit-Ballade distan- 
zierend als Kunstwerk gefaßt ist, 
spürest du kaum einen Hauch. 
Doch anders geht es auch — so 
beschädigt ist das Opus nicht 
(es erhielt ja sogar den Deut- 
schen Schallplattenpreis dieses 
Jahres), daß man sich nicht 
freute, es dennoch wieder auf 
dem Teller zu haben. 


Für nur 10 Mark 


Das Mißtrauen gegen die Billig- 
preisplatte hat einen realen und 
einen eingebildeten Grund. Da 
es sich zumeist um ältere oder 
alte Aufnahmen handelt, die für 
10 statt für ehedem 25 Mark ver- 
kauft werden, kann die klang- 
technische Qualität natürlich 
nicht den Anforderungen ent- 
sprechen, die zu stellen wir heu- 
te gewohnt sind. Das heißt aber 
nicht, daß jede ältere Aufnahme 
unbedingt auch „schlecht“ klin- 
gen muß. (Wie „Klang“ überhaupt 
eine aus sehr vielen Faktoren zu- 
sammengesetzte Sache ist und 
durchaus nicht nur eine technisch 
vorausberechenbare Angelegen- 
heit.) Gefährlicher ist das Vor- 
urteil, nur jener Interpret sei der 
jeweils begehrenswerteste, der 
von der Reklame im Augenblick 
am meisten hochgelobt wird. 


Kommt hinzu, daß auch Künstler, 
deren Rang außer Diskussion 
steht, verschiedenartige Perio- 
den ihres Werdeganges, der 
Werkwahl und Ausführung, do- 
kumentiert haben — wer hat da 
zu jeder Zeit rein alles mitge- 
kriegt? Kurz, es lohnt sich und 
ist ein manchmal aufregendes 
Unternehmen, da nach alten 
Schätzen zu fahnden (und sie 
sind zu finden!). Aus den 10- 





Mark-Reihen verschiedener Fir- 
men greifen wir für heute folgen- 
de Titel heraus, die Sie vielleicht 
interessieren könnten: 
TELDEG: 


Da ist gleich das Pianistenphä- 
nomen Friedrich Gulda. Spielt 
auf ND 369 das „Krönungskon- 
zert“ von Mozart; mit Partner 
Anthony Collins, der das New 
Symphony Orchestra London di- 
rigiert; Zugabe ist das C-Dur- 
Klavierkonzert KV 503, das für 
viele einer kostbaren Entdek- 
kung gleichkommen könnte. ND 
370: Der gleiche Gulda spendiert 
die „Mondschein“-Sonate. Viel 
bedeutsamer aber: Zusammen 
mit Karl Böhm und den Wiener 
Philharmonikern bringt er hier 
das erste (eigentlich zweite) Kla- 








te Fritz Reiner gezeigt, wie man 
Stücke nach Art der Ungarischen 
Tänze von Brahms und der Sla- 
wischen Tänze von Dvoräk so 
musiziert, so virtuos und mit so- 
viel musikantischem Raffinement, 
daß es einen schlechterdings 
umwirft. Mit dem Chicago-Sin- 
fonieorchester dediziert uns 
der gleiche Fritz Reiner mit gleich 
hinreißendem Elan und gleich 
raffinierter Delikatesse bekannte 
und beliebte Walzer von Johann 
und Josef Strauß. 


Während die letztgenannten 
Platten sämtlich bei der Serie 
„musik für alle“ zu Hause sind, 
gehören Reiners Straußwalzer 
dem RCA-Label „Victrola“ an 
(VICS 1127). Aus der Victrola- 
Reihe sei noch Beethovens omi- 


























OTTO GERDES 























































































































Mehr und mehr tritt der zeitweilige Aufnahmeleiter der Deutschen Grammophon wieder 
als Dirigent in den Vordergrund. Dem Dirigenten Gerdes ist jetzt eine ausgezeichnete 
„Tannhäuser“-Neuaufnahme zu danken, in der Birgit Nilsson sowohl die Elisabeth wie 
die Venus singt. Wir werden auf die interessante Produktion zurückkommen. 





vierkonzert von Beethoven, das 
in C-Dur, so souverän und prä- 
zis, wie man’s kaum so wieder- 
findet. (Dafür, zum Beispiel, kann 
derrelativenge und dünne Klang 
in Kauf genommen werden. ND 
372: Tschaikowskys Parade-Kla- 
vierkonzert, aber in welcher Be- 
setzung (Pianist Clifford Curzon, 
Dirigent Georg Solti, und die 
Wiener Philharmoniker)! ND 377: 
Für zehn Mark nicht weniger als 
das Requiem von Mozart, diri- 
giert von Josef Krips; Chor und 
Orchester der Wiener Hofmusik- 
kapelle; zwei Wiener Sänger- 
knaben singen die Sopransoli 
(was das künstlerische Aus- 
drucksgewicht und die Balance 
zum Solotenor Walther Ludwig 
und zum Solobaß Harald Prögl- 
hof gefährdet). ND 376: Mit 
einem Orchester wie den Wiener 
Philharmonikern hat der berühm- 








nöse Schlachtensinfonie „Wel- 
lingtons Sieg oder Die Schlacht 
bei Vittoria* herausgestellt 
(VICS 1446). Dirigent der präzis 
durchhörbaren Einspielung ist 
nicht, wie auf dem Umschlag ge- 
druckt steht, Charles Münch, 
sondern mit eigenem Orchester 
Morton Gould. Münchs über- 
ragende Meisterschaft gilt (auf 
gleicher Platte) Auszügen aus 
Beethovens Prometheus-Ballett, 
gespielt vom Bostoner Sinfonie- 
Orchester. 

EURODISC 

Auslese aus „Melodia-Auslese“: 
Eine Sonatenplatte, bespielt von 
David Oistrach und dem legen- 
dären Lev Oborin (Klavier) ver- 
mittelt Werke, die nicht allzuoft 
zu hören sind: Schuberts „Duo“- 
Sonate und von Edvard Grieg 
die 2. Geigensonate in G-Dur, 
opus 13 (78437 ZK). Sehr zu Un- 


recht vernachlässigen die Kon- 
zertprogramme das f-Moll-Trio 
von Dvoräk (mit dem tief beweg- 
ten Adagio); 78417 ZK bringt es 
Ihnen, gespielt vom Oistrach- 
Trio (mit Oborin und Knushe- 
vitzky), ins Haus. Von der glei- 
chen alt- und hochmeisterlichen 
Triovereinigung wird das herr- 
liche Es-Dur-Trio von Schubert 
wiedergegeben (78423 ZK). 
Und möchten Sie die Chance 
wahrnehmen, eine respektable, 
stimmungsvolle Gesamtaufnah- 
me der „Fledermaus“ für nur 
zweimal 10 Mark zu bekommen 
(mit Adele Leigh, Anneliese Ro- 
thenberger, Sandor Konya, Eber- 
hard Wächter und George Lon- 
don, mit Chor und Orchester der 
Wiener Staatsoper)? Die sogar 
den Grand prix du disque erhal- 
ten hat? Es ist die RCA-Victrola- 
Kassette VICS 6029. 


Der „Prix Mondial“ (Montreux) 
wurde an einen Musiker, Produ- 
zenten und Techniker verliehen, 
der sich ein Leben lang um die 
Förderung der Schallplatte ver- 
dient gemacht hat: an Walter 
Legge, den ehemaligen künstle- 
rischen Direktor der englischen 
Columbia, dessen Name seit 30 
Jahren in ganz Europa mit der 
Entwicklung der Schallplatte aufs 
Rühmlichste verbunden ist. 


»Spezialitäten« 





Amon Düül (II) Phallus 
dei 


Natürlich bin ich für Originali- 
tät und Experimente. Als mir 
diese Platte auf den Kritiker- 
tisch flatterte, stoppte das 
Herz für eine Sekunde! Ein Ti- 
tel, übersetzt mit „Penis Got- 
tes“ schien mich in die Region 


von Porno-Platten wie „Je tai- | 


me“ und „Marsha“ zu verwei- 
sen. Einen Augenblick hatte ich 
einen schizophrenen Gedanken, 
den die Leser dieses Magazins 
mir gütigst nachsehen wollen: 
Der gesamte Kosmos ist sterb- 
lich! Sonnen und Galaxien sind 
zur Endlichkeit bestimmt und 


krepieren, wenn ihre Zeit ge- | 


kommen. Nur der Schöpfer des 
Universums unterliegt keiner 
Sterblichkeit. Ist es darum nicht 











pervers, von einem „Penis Got- 
tes“ zu sprechen? Kann der 
Schöpfer dieses Genital-Instru- 
mentes nicht völlig entraten? 
... Dann lief die Platte und mit 
ihr kam die Enttäuschung! Na- 
türlich kann man diese Platte 
anhören, die 30 cm LIBERTY 
(LBS 83297 L). Aber wie be- 
kommt man sie nur kritisch in 
einen objektiv-bemühten Griff? 
Auf dieser tönenden Scheibe 
werden außer einem orgiastisch 
wirken wollenden mehr oder 
minder schrillen Chor-Sound 
Trommeln, electric cymbals, 
bongos, violine, guitar, tambou- 
rin, sopran-sax, vibraphon und 
türkische Trommeln bemüht. 
Das mag für den Ton-Amateur 
wichtig sein, der damit neue Ef- 
fekte für eigene Produktionen 
als Ton-Rohmaterial erhält. Im 
übrigen ergibt sich die quälen- 
de Frage: Was soll die Platte 
mit diesem unglücklichen Titel? 
Hier werden weder Anbetungen 
des Schöpfers noch legitime 
freireligiöse Protestsongs, die 
sich meiner ganz persönlichen 
Wertschätzung erfreuen und die 
allsonntäglich in OÖ 3 zu hören 
sind, geboten. Das Ganze ist 
vielmehr ein gequältes Ton- 
geklingel. Ich kann mich zu kei- 
ner anderen Formulierung ver- 
stehen und durchringen. 

K. Galenos 
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Gospel, At Its Best 


Als zu Beginn der sechziger Jah- 
re der populäre Jazz — New Or- 
leans, Big Band Sound, Dixie — 
seine privilegierte Stellung einer 
neuen Musikrichtung, dem Pop- 
Beat, abtreten mußte, war das 
erst der Beginn einer Dekade, 
die auf dem Sektor Musik so 
viele Richtungen entwickeln soll- 
te wie nie zuvor. Neben dem 
Pop-Beat behaupten sich Pro- 
test- und Foik-Songs, als Reak- 
tion darauf kam es zur weltwei- 
ten Flower-Power-Music und 
schließlich fand man in Psyche- 
delic- und Underground-Music 
eine weitere musikalische Aus- 
drucksform. Die „schwarze“ Ant- 
wort auf diese rein „weiße“ Mu- 
sik hieß Soul. Und ungeachtet 
jeglicher Pop-Kreationen blieb 
die Gospel-Musik jederzeit prä- 
sent. 





Zu den bekanntesten Gospel- 
Groups der Welt gehören die 
Robert Patterson Singers. 1959, 
als auch hierzulande der Jazz 
seinen Popularitäts-Zenit er- 
reicht hatte, zog Robert Patter- 
son — Pianist, Arrangeur und 
Komponist — in eigener Mission 
quer durch Amerika, um in den 
Gemeinden seiner farbigen Soul- 
Brüder die Stimmen zu finden, 
die seiner Vorstellung von einer 
Gesangsgruppe am nächsten ka- 
men. Stimmen von unterschied- 
licher Aussagekraft. Stimmen, die 
das Gotterleben amerikanischer 
Neger und deren tiefe Frömmig- 
keit mittels Gesang zu überset- 
zen vermochten. Junge Farbige, 
die es verstanden, geistigen Ex- 
pressionen die im Gospelge- 
sang typische physische Aus- 
druckskraft zu verleihen. Er such- 
te und fand all diese Fähigkeiten 
in Mildred Lane, Mintzy Berry, 
Mary Stephens, Elaine David 
und Barbara White, heute als The 
Robert Patterson Singers in der 
ganzen Welt, besonders aber in 
Europa und Deutschland be- 
kannt. Speziell den Ländern al- 
so, wo weniger die Worte, wohl 
aber die Musik verstanden wird. 


In Amerika sind sie ständig 
Gäste zahlreicher Gospelpro- 
gramme, drei Wochen lang tra- 
ten sie täglich im australischen 
Fernsehen auf, sie wirkten in 
der BBC-Serie „Gospel Goes 
Pop“ mit, sangen in Kirchen, 
Universitäten und auf Folk-Fe- 
stivals in USA und Kanada, sie 
bereisten mit der Gospel-Show 
„Black Nativaty“ 18 Monate die 
ganze Welt und wirkten als bis- 
her einzige Gospel-Gruppe in 
der Jack-Benny-Show mit, sechs 
Wochen tourten sie mit dem 
Programm „The Best Of Folk 
Music“ durch Nord- und Süd- 
amerika. Einer der größten Tri- 
umphe aber wurde 1969 ihre 
Deutschland-Tournee, die auf 
Platte mitgeschnitten wurde und 
in einem Doppelalbum (zwei 
LPs) unter dem Titel „Gospel 
Now -— People Get Ready“ 
erhältlich ist. 


Jazz amRhein 


Die Überraschung lag auf mei- 
ner Seite, dem gebürtigen 
Rheinländer. Jazz am Rhein? Ich 
wußte nur, daß Kurt Edelhagen 
im Frühjahr 1959 in die Dom- 
stadt zog und außer der Instal- 
lierung eines neuen Orchesters 
vier Jahre eine Jazzklasse an 

> 














Claudio Arrau spielt Ludwig van 
Beethoven. Er läßt der Gesamt- 
einspielung von Beethovens 
Klaviersonaten und Klavierkon- 
zerten eine Aufnahme von 3 Va- 
riationswerken folgen: 15 Varia- 
tionen mit Fuge Es-Dur op. 35 
„Eroica-Variationen“; 32 Varia- 
tionen über ein eigenes Thema 
c-Moll; 6 Variationen F-Dur op. 
34. Philips 839 743 LY. 





Wilhelm Busch: Zeichner und 
Dichter, der in seinen zahlrei- 
chen selbstbebilderten treffen- 


den Groteskdichtungen Spie- 
ßer- und Muckertum bekämpfte. 
Mit zu seinen bekanntesten 
Verswerken gehören „Max und 
Moritz“ und der „Maler Kleck- 
sel“, die zusammen mit „Bal- 
duin Bählamm“ und „Plisch und 
Plum“ von Peter Striebeck auf 
Platte gesprochen wurden (Po- 
Iydor 109575/76) 
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als 
REVUE 


Decen] 


Catarina Valente, Spitzenstar 
des internationalen Schlager- 
und Showgeschäfts, absolvierte 
im Oktober 1969 eine Deutsch- 
landtournee, die sie durch 27 
Städte führte. Von dieser Tour- 
nee wurde ein Live-Mitschnitt 
angefertigt, der jetzt auf Schall- 
platte erschienen ist und die 
weitgespannte Skala des Re- 
pertoirs dieser Künstlerin wie- 
dergibt. (Decca SLK 16626—P) 

















Schwarze Augen heißt eine LP, 
auf der Peter Lagger (Baß) mit 
dem Orchester Rüdiger Piesker 
die schönsten russischen Volks- 
lieder singt. Die Titel: „Abend- 
glocken“, „Lied der Wolga- 
schlepper“, „Schwarze Augen“, 
„Moskauer Nächte“, „Die Peters- 
burger Straße entlang“, „Eintö- 
nig klingt das Glöckchen“, 
„Katjuscha“, ,„Stenka Rasin“ 
u. a. (Phonogram 10 162 CDE) 
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der Musikhochschule leitete. 
Aber das liegt schon wieder 
Jahre zurück. 


Gerne höre ich mir darum die 
Columbia 30 cm LP an (SMC 
74 334), auf der Kurt Edelhagen, 
das Ted Curson Quartett, die 
Studio All Stars, die Boogie 
Woogie Company, Cologne, die 
Ingfried Hoffmann Big Band, 
das Dusko Gojkovic Quintett, 
das Horst Gmeinwieser Quar- 
tett, Kenny Ckrka und das Fran- 
cy Boland Sextett jeweils mit 
zwei Titeln zu hören sind. 


Columbia bietet Cool-Jazz, der 
inzwischen ja auch von den no- 
torischen Traditionalisten längst 
als gleichberechtigt anerkannt 
worden ist. Nach wie vor gilt 
meine heiße, unzerstörbare Lie- 
be seit 1929 dem heißen Old- 
Jazz of Dixieland, aber längst 
habe ich eingesehen, daß der 
Cool eine ideale Ergänzung be- 
deutet. Man kann — bei aller 
Liebe zum „unverdünnten 
Rhythm“ — nicht tagtäglich nur 
‚schrägen‘ Jazz hören. Möchten 
Sie jeden Tag Austern, 
Schweinshax’n, Filet-Steaks und 
Brathuhn mampfen? Na, bitte! 


Der Cool-Jazz ist die ideale Zu- 
kost, die man praktisch immer 
hören kann, weil sie weniger 
strapaziös auf das angeschlage- 
ne Nervenkostüm unserer Tage 
wirkt; der Cool kühlt nicht nur 
wie eine eisgelagerte Cola, son- 
dern man kann ihn auch als 
längere Dauerberieselung ertra- 
gen und ihn zudem für Verto- 
nungen von Bändern und Fil- 
men wesentlich besser verwen- 
den als die begrenzten Mög- 
lichkeiten des heißen Jazz es 
gestatten. 


Denken wir bloß an die gängi- 
gen TV-Dokumentationen, die 
durch die Bank mit dem Cool 
unterlegt werden. 


Um aber auf diesen „JAZZ AM 
RHEIN“ zurückzukommen: Hier 
wird mit überzeugender Spiel- 
freude von den einzelnen Com- 
panien musiziert. Der Schnitt 
fängt auch den Applaus der Zu- 
hörer ein, was aber nichts besa- 
gen will, denn die Plattenfirmen 
verfügen über ein abendfüllen- 
des Applaus-Archiv ....! 


Fazit: Diese Platte ist sympa- 
thisch! Man kann sie nicht nur 
gehört haben — man wird mit 
und an ihr lange Freude haben 
und sie für Experimente (Monta- 
gen) gut verwenden können. 
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Und wieder hat ein neues Jahr 
begonnen — ich hoffe, es geht 
Euch allen gut — schön langsam 
beginnt die Zeit der Faschings- 
Feste, der Partys, und dazu 
braucht man natürlich dufte Plat- 
tenmusik. Also fangen wir gleich 
mit einigen Plattentips an: „Tops 
For Dancing“ (Ariola 80065) 
heißt die neueste JO Ment’s 
Happy Sound LP — — o ja, der 
Zusatz 1/70 — also die erste im 
Jahre 1970, das ist wichtig. Hier 
sind wirklich alle populären 
Songs dieser Tage drauf, z. B. 
„Pretty Belinda“, „That's What 


You Get Girl“, „Aquarius“, 
„Mendocina“, „Honky Tonk 
Women“ usw. — alles im Non- 
stop-Verfahren aufgenommen, 


also ein Titel geht in den näch- 
sten über — eine herrliche Schei- 
be für jede Party. Wenn Ihr aber 
lieber die Original-Interpreten 
wollt, dann müßt Ihr Euch die LP 
„Top Hits International 69/2“ zu- 
legen — auf Ariola 80056 — hier 
sind die Top-Schlager der Sai- 
son jeweils von ihren „first-re- 
präsentanten“ vorgestellt, z. B. 
„Israelites* mit Desmond Dek- 
ker, „Viva Bobby Joe“ von den 
Equals usw. Internationale große 


Gaby Berger 

















Erfolge stellt das Larry Page Or- 
chestra vor — von „Ode To Billie 
Joe“ bis zu „Hey Jude“, alles in 
klangvollen großen Arrange- 
ments verpackt — der Titel die- 
ser LP: „Instrumentally Yours“ 
(Hansa 79291). Wer von Euch auf 
Akkordeon steht, der kann es 
sich mit 28 Titeln über sich er- 
gehen lassen, die LP „28 Hits 
auf dem Akkordeon“ (Philips 
844384) ist volkstümlich und sprit- 
zig gemacht. Auch hier natürlich 
wieder die aktuellsten Tages- 
schlager. Diese LP ist ein gutes 
Beispiel dafür, daß es nicht im- 
mer große Big-Bands oder eben 
sehr viel Mann Musik sein müs- 
sen. Auch mit kleiner Beset- 
zung kann man dufte Platten ma- 
chen, hier spielt übrigens das 
Tanzorchester Roger Bean. Nun 
noch einige Single-Platten-Tips: 


Außerst interessanter Nach- 
wuchs, das ist Gaby Berger 
(Bild) — sie hat soeben eine 


neue Single-Produktion hinter 
sich, und ich täusche mich ganz 
bestimmt nicht, wenn ich sage, 
dieses Mädchen wird ihren Weg 
machen. Bei den letzten Schla- 
gerfestspielen habe ich 


Gaby Berger 

kurz kennengelernt, sie ist sehr 
natürlich und trotz des Star- 
Rummels immer noch ein kleines 
Girl geblieben. Deutschlands 
Erfolgs-Komponist Nummer 
eins, Christian Bruhn, schreibt 
für Gaby — auch diese neuen 
Plattentitel stammen von ihm: 
„Super-Boy“ und „Du bist nicht 
der Weihnachtsmann“ (Hansa 
14451). — Bei Roberto Blanco hat 
es Krach gegeben mit seiner 
Plattenfirma, er hat deshalb ge- 
wechselt, jetzt ist er auf CBS zu 
hören — und die Titel: „Auf Lie- 
be gibt es keine Garantie“ und 
„Jeder kommt einmal wieder“. 
Bobbie Gentry (seit „Ode To 


Ben Thomas 
























































Billie Joe“ ein Weltstar) hat 
schon wieder einen Hit mit der 
Bacharach-Nummer „ll Never 
Fall In Love Again“ (Capitol 
80167). Dem sympathischen und 
sehr begabten Ben Thomas 
(Bild) würde ich es auch wün- 
schen, daß er mal einen wirk- 
lichen Hit landet. Sein Produ- 
zent und Betreuer Ralph Siegel 
jr. hat ihm wieder zwei hervor- 
ragende Nummern auf den Leib 
geschrieben, besonders gut ge- 
lungen finde ich: „Das ist kein 
Fall für Scotland Yard“ (Colum- 
bia 28711). Allgemein als Heintje 
aus Bayern bezeichnet, so stellt 
sich der kleine Nicki nun schon 
mit der zweiten Platte vor. Ich 
finde, diese Bezeichnung ist völ- 
lig unrichtig, denn der kleine 
Nicki hat mit Heintje überhaupt 
nichts gemeinsam — lediglich, 
daß er auch ein junger Boy ist — 
viel jünger als Heintje, denn er 
ist erst knapp 6 Jahre. Seine 
neue Platte mit den Titeln „Mein 
Pony und ich“ und „Dingeldangl- 
dengtschingbum“ (Telefunken 
56076) ist so natürlich und nett 
gemacht, es könnte durchaus 
auch ein guter Verkaufserfolg 
werden. 

Nach seinem sensationellen 
Comeback möchte ich Euch heu- 
te mal 


Elvis Presley 

näher vorstellen. Hintereinander 
belegte er gleich zweimal die 
Nummer eins der Hitparade und 
ist wieder in aller Munde. Am 
8. Januar 1935 kam Elvis Aron 
Presley in Tupelo im Staate 
Mississippi zur Welt. Musika- 
lisch war er schon. Doch hielt 
sich diese Begabung vorerst in 
den üblichen geselligen Gren- 
zen. Er spielte hübsch Gitarre, 
ergriff aber den Beruf des Elek- 
trikers. Die Wende in seinem 
Leben bahnte sich an, als er 
seiner Mutter ein Geburtstags- 
geschenk machen wollte. Die Fa- 
milie war inzwischen nach Mem- 
phis im Staate Tennessee um- 
gezogen. Elvis begab sich eines 
Abends in das Plattenstudio der 
mittelgroßen Sun Record Com- 
pany, knallte dem Firmenchef, 
einem gewissen Mr. Phillips, vier 
Dollar auf den Tisch des Hauses 
und wollte für dieses Geld ein 
Lied, das er seiner Mutter zuge- 
dacht hatte, auf die Platte ban- 
nen. Mr. Phillips war beeindruckt 
und sah in dem jungen Mann 
nicht nur einen liebevollen Sohn, 
sondern auch einen Sänger mit 
Zukunft. Elvis hinterließ Adresse 








und Telefonnummer, kehrte je- 
doch vorerst in das schlichte All- 
tagsleben zurück, verdiente sich 
Geld als Platzanweiser im Kino, 
wurde Lastwagenfahrer, bis sich 
dann fast 1/2 Jahre danach Mr. 
Phillips meldete. Schnell war der 
Vertrag gemacht. Von der ersten 
Platte „That's Allright, Mama“ 
wurden allein in Memphis 7000 
Stück verkauft. Der Erfolg sprach 
sich auch in überregionalen Krei- 
sen herum. Die RCA schickte im 
Herbst 1954 Steve Sholes, einen 
ihrer Bosse, nach Nashville in 
Tennessee, wo Elvis gerade un- 
ter dem schönen Pseudonym 
„The Hillbilly Cat“ auftrat. 
Schnell war der junge Künstler 
aus dem SUN-Vertrag heraus- 
gekauft und dem Künstlerstall 
der RCA zugeführt. Die Erwer- 
bung machte sich bezahlt. Die 
ersten Titel, die Elvis für RCA 
sang, waren „Heartbreak Hotel“, 
„Hound Dog“ und „Jailhouse 
Rock“. Bereits im Jahre 1956 
war Elvis mehrfacher Platten- 
millionär. Sein Tageshit heißt: 
„Suspicious Minds“ (RCA Victor 
— 47-9764). 


Und hier noch ein newcomer: 


Oliver Freytag 
Glücklicher Freytag möchte man 
sagen, denn Oliver wurde am 


Freitag, den 4. April 1947 in Mün- 
chen geboren. Seine musikali- 


sche Aufklärung fand schon in 
der Wiege statt. Der Vater war 
Komponist und Dirigent. Selbst- 
verständlich, daß Oliver in der 
Familie, als Solokind die erste 
Geige spielte. Für Vater Frey- 
tag stand schon damals fest, daß 
sein Sohn eine musikalische 
Karriere machen wird. Als Be- 
weis setzte er Olivers Kinder- 
geschrei in Noten um. 

Zehn Jahre später war es dann 
soweit, Oliver wurde Solist im 











Schulkinderchor. Mit 14 Jahren 
— es war die Rock and Roll-Zeit 
— griff Oliver zum erstenmal in 
die Saiten einer Gitarre. Schnell 
beherrschte er dieses begehrte 
Instrument und mit 15 gründete 
er eine eigene Band „The Star- 
lights“. Auf Wohltätigkeitsfesten 
machten sie sich einen Namen 
und wurden für die Schallplatte 
entdeckt. Oliver Freytag startete 
damit auch seine erste eigene 
Komposition. 

Doch vorerst stand seine Stimme 
im Vordergrund, die dem Mana- 
ger der bekannten Beat-Band 
„Blackberries“ so gut gefiel, daß 
er Oliver Freytag als Lead-Sän- 
ger vom Fleck weg engagierte. 
Für Oliver begann damit eine 
Karriere, die über Schallplatte, 
Film, Funk und Fernsehen steil 
nach oben führte. Auf Tourneen 
durch ganz Europa sammelte er 
die nötige Bühnenerfahrung, die 
ihm heute auch als Schauspie- 
ler zugute kommt. 

Als Student der Volkswirtschaft 
bekam Oliver die Chance, nicht 





OLIVER FREYTAG 


nur in Amerika zu studieren, son- 
dern auch das harte US-Show- 
Business zu analysieren. Der 
sprachgewandte Künstler — Oli- 
ver spricht englisch, französisch, 
italienisch und spanisch — mußte 
feststellen, daß ein „nur Sänger“ 
dort keine großen Chancen hat. 
Seit dieser Erkenntnis steckte 
er sich das Ziel, ein guter Enter- 
tainer nach amerikanischem Vor- 
bild zu werden. Oliver Freytag 
nahm mit Erfolg Gesangs-, 
Schauspiel- und Jazztanzunter- 
richt. 

Mit dem Start seiner ersten Solo- 
Schallplatte will sich Oliver Frey- 
tag— dem man übrigens in Ame- 
rika den Spitznamen „Lucky“ 
gab — auf den Weg machen, ein 
deutscher Entertainer zu wer- 
den. Mit einer geplanten 45-mi- 











nütigen TV-Show wird er den 
Beweis antreten, daß es auch in 
Deutschland gute junge Unter- 
halter der leichten Muse gibt. 

Seine schauspielerischen Fähig- 
keiten kann Oliver demnächst in 
der Rolle eines Journalisten in 


einem Spielfilm Der 
horoskopgläubige Oliver 
„Lucky“ Freytag — er ist im Zei- 
chen des Widder geboren -— ist 
von der Mondphase sehr abhän- 
gig, denn sie bestimmt seinen 
Lebensrhythmus. Zum Beispiel 
ist Oliver bei abnehmendem 
Mond down, während mit zu- 
nehmendem Mondlicht auch sei- 
ne schöpferischen Lichter aufge- 
hen, die dann in Kompositionen 
und neuen Ideen erstrahlen. Bis 
zum nächstenmal alles Gute 
Euer Robert. 


zeigen. 





Nicht nur vom Brot 
allein 


„Der Mensch lebt nicht vom 
Brot allein“ — das ist nur eines 
der zahlreichen Lieder (zu 
denen noch kurze Gedichtchen 
kommen), die vom Wetzlaer 
Kinderchor (mit Solisten), Klaus 
Heizmann (Klavier und Orgel), 
Margret Birkenfeld und Angelika 
Nothe (Flöte), Adekine Petri 
(Geige) und Gisela Birkenfeld 
(Baß-Gambe) dargeboten wer- 
den. Margret Birkenfeld hat die 
Lieder und Gedichte in bunter 
Folge zu einem richtigen bunten 
Strauß zusammengefügt, und für 
Kinder ist es ein Vergnügen, die 
Gedichte nach einigen Malen des 
Anhörens mit guter Betonung 
selbst aufzusagen und die Lie- 
der zu lernen. Aber auch Erwach- 
sene hören gerne zu. Und ne- 
benbei bemerkt: Christiane, die 
schon bei einer anderen Platten- 
Neuerscheinung im F + T-Ma- 
gazin vorgestellt wurde, singt 
auch auf dieser Platte wieder. 
(HSW-Schallplattenverlag in 
Wetzlar, Platte Nr. 75234, Ste- 
reo.) 
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gesehen 


dabei - 
PEN ERLL, 





Mehr als eine Musik- 
geschichte 


Neu erschien das List-Taschen- 
buch 326: die (neu bearbeitete) 
„Kurze Geschichte der Musik“ 
von Walter Abendroth. Wer und 
was Walter Abendroth ist, der 
Musiker (Komponist) und ge- 
suchte Musikschriftsteller und 
-rezensent, wissen nicht nur die 
Leute vom Fach. Seine Geschich- 
te der Musik ist nur dem Umfang 
nach „kurz“. Dem Gehalt nach 
wiegt sie schwerer als doppelte 
und dreifache Bände. Weil sie 
erstens das „Material“ mit sou- 
veräner Wissenschaft kennt und 
zu Konzentraten geformt hat (zu 
verständlich aufbereiteten), ohne 
die der Musikbeflissene nicht 
„dabei“ sein kann. Weil der Ver- 
fasser zweitens nirgends nur Vor- 
gekautes übernimmt, sondern 
strikt Standpunkt und Eigenur- 
teil zu geben weiß. (Wenn er et- 
wa die traditionellen Schubert- 
Maßstäbe profund berichtigt; 
oder wenn er — für viele gewiß 
überraschend — das herkömm- 
liche Bruckner-Bild revidiert: 
„Zwei Hauptmerkmale des hoch- 
romantischen Musikers fehlten 
ihm gänzlich: das bindungslose 
Selbstbewußtsein und die Auf- 
fassung der Kunst als Sprach- 
rohr der persönlichen Gefühle, 
Ventil der Subjektivität, sublimer 
Ich-Kult mit Anspruch auf Offen- 
barungsrang... Auch das Schaf- 
fen galt ihm nicht als Sache des 
Wollens oder Nichtwollens, ge- 
schweige denn der ‚Stimmung‘ 
oder des Aufgelegtseins ... zei- 
tigte eine sinfonische Architektur 
von überwältigender Größe und 
unwiderleglicher Schlüssigkeit — 
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die oft verkündete Meinung, 
Bruckner habe kein Formgefühl 
gehabt, ist eines der groteske- 
sten Beispiele publizistisch 
sanktionierter Fehlurteile.“) Drit- 
tens handelt es sich hier um 
mehr als eine Musikgeschichte. 
Walter Abendroth ist nicht nur 
Musiker, sondern geht mit glei- 
chem Wissen und sicher nicht 
weniger großer Leidenschaft 
überhaupt dem Sinn und Wert 
der Dinge nach (um nicht sagen 
zu sollen, daß er ein Philosoph 
ist). Deswegen sind in dieser 
Fazit-Arbeit nicht nur Musikge- 
schichte und -geschichten in eine 
Ordnung gebracht, die aus einer 
Etage darüber gesehen ist und 
alles mit einer „Schilderung der 
geistesgeschichtlichen Hinter- 
gründe und ihrer Wandlungen 
verbindet“ — gemessen und ge- 
wogen wird überhaupt aus jenem 
Sinn und Wert der Dinge, nicht 
nur der musikalischen. (Wer dem 
im Einzelnen näher kommen will, 
befasse sich mit anderen Bü- 
chern Abendroths, etwa mit „Ich 
warne Neugierige“ oder mit „Ru- 
dolf Steiner und die heutige 
Welt“, beides bei List.) 

Fast hätte ich gesagt, die „Kurze 
Geschichte der Musik“ habe mich 
gefesselt wie ein Kriminalroman; 
aber man muß mir den Krimi 
erst bringen, der mich fesseln 
könnte, wie es etwa die „Kurze 
Geschichte der Musik“ tat. ToB 


STOCKHOLMER OPERN-SEN- 
SATIONEN 


Ein Gastspielaustausch zwischen 
der Bayerischen Staatsoper und 
der Königlichen Oper Stockholm 
(Intendant Gören Gentele) ver- 
schaffte dem über „Madame 
Butterfly“ hinaus interessierten 
Opernfreund Gelegenheit, ein 
paar rare bis sensationelle Wer- 
ke des neueren Musiktheaters 
kennenzulernen. Nur bedingt 
freilich traf das bei Janaceks 
Spätwerk „Die Sache Makropo- 
lus* zu (die in Deutschland be- 
reits durch Vaclav Kasliks Fern- 
sehinszenierung, mit Helga Pi- 
larcyk als „Emilia Marty“, be- 
kannt wurde). Es ist die alchi- 
mistisch-geheimnisvolle Ge- 
schichte von der unnatürlichen 
Lebensverlängerung des weibli- 
chen Wesens „E. M.“: einst Eli- 
na Makropulos, jetzt nach Jahr- 
hunderten ununterbrochenen 
Lebens, die fatalistische Ge- 
sangs- und Liebesdiva Emilia 
Marty. Das Geheimnis des ent- 
fernt dem Golem verwandten Ge- 





schöpfes wird durch einen Erb- 
schaftsprozeß entschleiert. Und 
es stirbt nun in der Einsicht, „daß 
ein Leben ohne Ende zwecklos 
ist, daß vielmehr im Tod die 
wahre Würde des Lebens zu su- 
chen ist“. In der Rolle feierte 
Elisabeth Söderström Triumphe. 
Für die am Dialog entlangkom- 
ponierte Musik (die zwar von 
eminenter Meisterschaft zeugt, 
sich aber mit der ursprünglichen 
Kraft etwa der „Jenufa“ nicht 
messen kann) bot Leif Seger- 
stam dirigentische Kunst und 
Verve auf, vor allem aber ein 
vorzügliches Orchester. 


Im Stil herkömmlicher Opernauf- 
führung hielt sich mehr oder 
minder, auch die vielberufene, 
ebenfalls von Gören Gentele in- 
szenierte Weltraum-Oper „Ania- 
ra“, eine „Revue vom Menschen 
in Zeit und Raum“. Angenom- 
men ist, die Erde sei zerstört, 
und Erdüberlebende befinden 
sich im Weltraumschiff, das jetzt 
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vom Kurs abkam und in Leere 
und Tod steuert. Wir erleben, 
wie die Passanten — voll von 
Sehnsucht nach der zerstörten 
Erde und eingesperrt in die „An- 
sprüche des Gefühls und der 
menschlichen Triebe“ — an Leib 
und Seele zugrunde gehen. 


Es liegt am Mangel konsequent 
aufgebauter Aktion der „Revue“ 
(von Erik Lindgreen, nach dem 
Vers-Epos Harry Martinsons), 
vor allem auch an ihrer myste- 
riösen und mystischen Verklau- 
sulierung, wenn „Aniara“ schwer 
zugänglich bleibt. (Zumal im Be- 
reich der „Mima“, einer Art von 
Weltraum-Computer mit eige- 
ner Seele und eigenem Gewis- 
sen, und des priesterhaft pro- 
phetischen „Mimaroben“, dem 
Rolf Leanderson schöne sänge- 
rische Rundung gab.) Aus vielen 
nicht nur szenisch farbigen und 
suggestiven Eindrücken verdich- 
tete sich am meisten der Sym- 
bolgehalt, den Margaretha As- 


Mit „Aniara“, der Weltraumoper (Bild oben), und „Therese“, Arena-Oper (im Bild 
unten Hauptdarstellerin Margot Rödin), gastierte die Königliche Oper Stockholm in 


München (siehe Bericht). 


Fotos: Betz 








berg der pantomimisch-tänzeri- 
schen „Kommentar“-Figur der 
Isagel zu geben vermochte. 
Blomdahls „galaktisch“ ton- und 
seelenmalerische Musik (ohne 
viel eigentlich musikalische Sub- 
stanz) wurde klanglich feinfüh- 
lig wiederum von Leif Seger- 
stam betreut. 


Die „Sensation“, die die Schwe- 
den mitbrachten, war zweifels- 


ohne die Inszenierung der 
Traumoper (oder des Opern- 
traumes) „Therese“: Um eine 


winzige (für die Darsteller sicher 
nicht wenig strapaziöse) Arena- 
Bühne rundeten sich drei Publi- 
kumsreihen, hinter denen, eben- 
falls im Kreis, 5 Klanggruppen 
mit 17 Lautsprechern postiert 
waren. Der elektronisch manipu- 
lierte Klang- und Geräuschap- 
parat, der das Ohr von allen Sei- 
ten umtoste, sollte den „Blick- 
hörer“ mobilisieren: Die stell- 
vertretenden Klangeffekte (für 
die sich auch zwei Vis-a-vis-Diri- 
genten engagierten) sollten die- 
sen instandsetzen, gewisserma- 
ßen imaginär zu sehen, was zum 
Verständnis der Handlung uner- 
läßlich war, durch die „Thriller- 
technik“ der zudem als „filmisch“ 
bezeichneten Inszenierung aber 
nicht gezeigt werden sollte oder 
konnte. Dem Inszenator (und Li- 
brettisten) Lars Runsten schien 
diese spektakuläre und kompli- 
zierte Hörblick- und Thrillerauf- 
machung für ein Sujet erforder- 
lich, das durch jeden mittleren 
Film unmittelbarer und eingängi- 
ger zu zeigen wäre: die Zola- 
Novelle „Pour une nuit d’amour“. 


(Es geht um eine inzwischen et- 
was antiquierte sexualpathologi- 
sche Kriminalstory, die mit „Zwei 
Männerleichen für Thereses Lie- 
besnacht“ auf die kürzeste For- 
mel gebracht ist.) Dem nicht un- 
terrichteten Besucher konnten 
Sinn und Vortrag der Story nicht 
klar werden, zumal Vergangenes, 
Zukünftiges und Gegenwärtiges 
traumartig ineinandergriffen. 


Nicht das Stück, sondern die Art 
der Aufführung wurden zum ei- 
gentlichen Spektakulum der 
Arena-Oper. Doch lohnte der 
Besuch durchaus. Wie überhaupt 
am Niveau und Wagemut der 
Stockholmer Oper kein Zweifel 
aufkommen konnte. (Aber auch 
daran nicht, daß sie zwar im 
glücklichen Besitz eines ge- 
sicherten Dauer-Esembles, aber 
von nur wenigen wirklich über- 
ragenden Sängern ist.) 

To Burg 





Junge Geiger (I): 


Konstanty Kulka 


Kulka, der aussieht wie ein Pri- 
maner im geliehenen Frack ... 
äußerlich ist er so unscheinbar 
wie nur möglich, wirkt auf dem 
Podium wie ein Firmling.... 


So schrieben die Zeitungen über 
den jungen Polen aus Danzig, 
dessen Stern aufblitzte, als er 
1966, ein Neunzehnjähriger, den 
1. Geigenpreis im XV. Interna- 
tionalen Wettbewerb der bun- 
desdeutschen Rundfunkanstalten 
gewann. 


Dieser eine Teil der Kulka-Per- 
sonality, der Firmling, der Gym- 
nasiast, besteht nach wie vor. 
Keine Pose auf dem Podium, 
keine Löwenmähne und keine 
konvulsive  Körperverrenkung. 
Von ihrem Spieler scheint eine 
Geige nur mitgebracht zu haben, 
was Geige spielt. 

Schwer auch läuft ein Gespräch 
mit Konstanty Kulka an (obgleich 
er gut deutsch spricht). Er ist höf- 
lich und gibt, eher gezwungen, 
Auskunft über Sachverhalte. 
Man erfährt, was bereits über- 
all nachgelesen werden kann. 
Daß die Mutter des 1947 in Dan- 
zig geborenen Konstanty Andr- 
zej Pianistin war, wird zu keiner- 
lei Wunderkindspekulationen be- 
nützt. Musik, bewußt, ab 5 Jah- 
ren. Das Violinstudium beginnt 
mit 8 Jahren. Einen ersten Vio- 
linabend, 1960 in Danzig, gibt 
bereits der 13-jährige. Aber vier 
Jahre später holt sich der Schü- 
ler von Professor Stefan Her- 
man bereits sein erstes Diplom 
außerhalb der Heimat, beim 
Paganini-Wettbewerb in Genua. 
1966 dann also der Rundfunk- 
preis in München, der Kulka als 
ein „über Nacht“ entdecktes 
neues Wunder der Geige feiert. 











Die Sensation am Bayerischen 
Rundfunk bringt Angebot über 
Angebot ein. Kulka holt sich Lor- 
beeren in Deutschland, Öster- 
reich, Italien, Frankreich, Eng- 
land, Spanien und war jetzt wie- 
der auf Deutschlandtournee — 
Australien, Japan und die UdSSR 
liegen vor ihm. Mit den Violin- 
konzerten von Mendelssohn und 
Glasunow (Warschauer National- 
Philharmonie unter Jerzy Katle- 
wicz) brachte Telefunken mittler- 
weile auch eine brillante Kulka- 
Schallplatte heraus (SAT 22518). 
Es ist unglaublich, wie souverän 
dieser junge Geiger in allen La- 
gen seines Instrumentes, in je- 
dem Winkel zuhause ist. Seine 
Griffgewandtheit und -sauber- 
keit, sein sensibler und süßer, 
gespannter und expressiver Ton 
sind nicht weniger faszinierend 
wie sein kraftvoller, rhythmisch 
agiler, intuitiv sicherer Strich, 
seine an Hexerei grenzende Bo- 
gentechnik. Mit verblüffendsten 





klanglichen Effekten (bei denen 
Doppelgriff-Passagen akrobati- 
schen Grades keine Seltenheit 
sind) holt Kulka aus der Geige 
ein mittleres Orchester. Aber er 
bringt auch Zweiunddreißigstel- 
Passagen, die wie eine Äolshar- 
fe klingen. Und er kann mit Fla- 
geolett-Kunststücken ein ganzes 
Konzert geben. Er differenziert 
phrasisch und dynamisch aufs 
feinste, und er kann eine Rasanz 
entfachen, die einen gerne glau- 
ben läßt, mit welcher Vorliebe er 
starke und schnelle Wagen fährt. 
So meistert Kulkas Virtuosität 
und musikalische Intelligenz ein 
Programm, in dem Tartinis Teu- 
felstriller--Sonate neben der 
Frühlingssonate von Beethoven, 
die Cesar-Franck-Sonate neben 
Bartoks äußerst komplizierter 
Solosonate, Bachs Solosonate 
g-Moll (Fuge!) neben halsbre- 
cherischen Effektstücken von 
Szymanowski stehen — um nur 
ein paar Schlaglichter darauf zu 
werfen. 

Auf die Frage, ob es noch ir- 
gendwelche geigerischen Pro- 
bleme für ihn gebe, antwortet 
selbst dieser sich gerne hinter 
ein diplomatisches Understate- 
ment Versteckende mit „Kaum!“ 
Hingegen betont er, daß es 
selbstverständlich noch weiter- 
hin musikalische Probleme für 
ihn geben werde, in die er noch 
tiefer eindringen müsse. Be- 
zeichnenderweise nennt er da- 
für Beethoven — und Mozart. 
Was ihm an Musikerleben und 
Musikgeist noch zuwachsen 
wird, wird seine geigerische Exi- 
stenz neben die wenigen ein- 
schlägigen Namen stellen, die 
habilitierten Weltrang haben. 
Und Kulka ist jetzt ganze 22 Jah- 
realt... ToB 





NIKOLAUS HARNONCOURT 


Als Gast der Telefunken München referierte Nicolaus Harnoncourt über den original- 
getreu wiederhergestellten „Orfeo“ von Monteverdi, der in dieser seiner (vor allem 
durch die historische Instrumentation bedeutsamen) Fassung zu einer meistbeachteten 
Produktion des „Alten Werks“ der Teldec wurde. (Die Aufnahme ist im Novemberheft 


1969 besprochen.) 


Foto: Schneider 
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Das 
Angebot 



























































































































































































































































































































































Sony Farb-Videoplayer 


Zum Thema Videorecorder stell- 
te die Firma Sony ein völlig 
neuartiges System, genannt So- 
ny Color Videoplayer, vor. Die- 
ser Farb-Videoplayer verwertet 
die magnetische Video-Band- 
aufnahme-Methode und zusätz- 
lich eine Bandkassette, Video- 
cassette genannt. Sie kann von 
jedem, genauso wie eine Ton- 
bandkassette, sehr leicht einge- 
setzt und herausgezogen wer- 
den. Eine Videocassette bietet 
Programme bis zu einer Dauer 
von 90 Minuten. Der Sony Color 
Videoplayer kann an jedes auf 
dem Markt befindliche Farbfern- 
sehgerät angeschlossen werden, 
ohne daß Veränderungen am Ge- 
rät notwendig sind. Sofort wird 
ein Farbbild mit Ton auf den 
Bildschirm reproduziert. Außer- 
dem kann der Videoplayer mit 
einem Schwarzweiß-Fernsehge- 
rät benutzt werden. 

Um eine Videocassetten-,Bib- 
liothek“ für eine Vielzahl von 
Programmen für diesen Sony 
Videoplayer zu schaffen, wird 
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Sony seine Einrichtungen der 
Filmindustrie, den Fernsehstatio- 
nen, den Ton-Studios und -Un- 
ternehmen, Verlegern, Bildungs- 
institutionen und Sportförderern 
zur Verfügung stellen, damit 
diese ihre Programme in die Vi- 
deocassetten übertragen können. 
Aufgrund der Verwendung des 
magnetischen Video-Bandauf- 
nahme-Systems kann das Pro- 
gramm der Video-Cassette so 
leicht und häufig gelöscht wer- 
den wie bei einer Tonbandkas- 
sette. Diese Möglichkeit der 
Wiederbenutzung der Video- 
Cassette bedeutet eine beträcht- 
liche Ersparnis. Sony wies of- 
fiziell darauf hin, daß sich die 
Anschaffungskosten der Video- 
Cassette im direkten Verhältnis 
zu der Anzahl der aufgenomme- 
nen Programme amortisieren 
läßt. Nachdem der Kunde des 
Video-Cassetten-Programm ab- 
gespielt hat, kann die Video- 
Cassette an den Programm-Lie- 
feranten zur Aufnahme eines 
neuen Programms zurückge- 
schickt werden. Dieser Vorgang 























































































































kann beliebig oft wiederholt wer- 
den. Diese Eigenschaft unter- 
scheidet sich erheblich von an- 
deren Systemen, bei denen we- 
der eine Löschung noch eine er- 
neute Aufnahme möglich ist. 


Die Video-Cassette kann an je- 
der beliebigen Stelle gestoppt, 





ohne Rückspulen herausgenom- 
men und durch eine andere Vi- 
deo-Cassette ersetzt werden. 
Nach Wiedereinsetzen der vor- 
her entfernten Video-Cassette 
in den Color Videoplayer kann 
das Programm vom Punkt der 
Unterbrechung an weiter abge- 
spielt werden. Dies unterschei- 
det den Sony Color Videopla- 
yer von anderen Systemen, bei 
denen das Band vor Heraus- 
nahme der Kassette aus dem 
Abspielgerät völlig abgespult 
werden muß. Da die Video-Kas- 
sette zwei Tonspuren besitzt, 
kann das Programm in Stereo 
abgehört oder beispielsweise 
ein ausländischer Film zweispra- 
chig aufgenommen werden, so 
daß er entweder in einer oder 
in beiden Sprachen simultan ge- 
hört werden kann. Der Sony 
Color Videoplayer besitzt die 
Fähigkeit, sowohl farbig als auch 
schwarzweiß zu reproduzieren. 


Dieser Videoplayer kann an je- 
des normale Farb- oder Schwarz- 
weiß-Gerät angeschlossen wer- 
den. 








Beaulieu 4008 S 


Neben der neuen 4008 ZM stellt 
die Firma Beaulieu auch weiter- 
hin das Modell S her. Verbesse- 
rungen, die bereits in der 4008 
ZM eingebaut sind, wurden jetzt 
auch für das neue Modell 2008 S 
vorgenommen. Nachstehend ein 
Vergleich der bisherigen Aus- 
führung 2008 S mit dem neuen 
Modell 4008 S: 


Erhöhung der Batteriespannung 
von 4,8 Volt auf 7,2 Volt; Fre- 
quenzerhöhung auf 70 B/Sek.; 
neues Filmempfindlichkeits-Ein- 
stellsystem; dadurch individuelle 
Korrekturen bis + 1 Blende 
leicht möglich; Verbesserung der 
Blendenautomatik durch Teilung 
des Stromkreises in Belichtungs- 
kontrolle und Blendensteuerung; 
arretierbares Sucherokular; Ver- 
größerung des Suchers um 70%; 
Änderung des Ladegerätes zum 
Laden der 7,2-Volt-Batterie. 





Das Modell 4008 S kann im Ge- 
gensatz zum Modell ZM auch 
nur als Gehäuse bezogen und 
Objektiv sowie Blendenmotor 
können nachträglich durch den 
Beaulieu-Service montiert wer- 
den. Als Grundobjektivbestük- 
kung wird das Angenieux Zoom 
1,9/8-64 mm geliefert. Die Firma 
Angenieux, größter Hersteller 
von professionellen Zoom-Ob- 
jektiven, stellt dieses qualitativ 
außergewöhnlich hochwertige 
Objektiv exklusiv für die Firma 
Beaulieu her. Der Preis der neu- 





en 4008 S: Beaulieu 4008 S Ge- 
häuse 1490.- DM, Angenieux 
Zoom 1,9/8-64 mm 730.—- DM, 
Blendenmotor 455.— DM. 


Autoload 421 


Mit diesem Projektor von Bell 
& Howell lassen sich Filme aller 
drei 8-mm-Formate vorführen — 
Doppel-8, Single-8 und Super-8. 
Mit der Format-Wähltaste ist der 
Projektor blitzschnell von Dop- 
pel-8 auf Super-8 umgeschaltet, 
oder umgekehrt. Damit bietet 
sich dem Besitzer die Möglich- 
keit, sämtliche 8-mm-Filme vor- 
zuführen. Das Modell 421 verfügt 
über eine besondere Einrich- 
tung, um die Lebensdauer der 
Niedervolt-Halogen-Lampe 12 
V/75 W erheblich zu steigern. 
Beim Einschalten des Gerätes 
erhält die Lampe zunächst eine 
Anheiz-Spannung, durch die sie 
langsam erwärmt wird. Am En- 
de des Films schaltet der Pro- 
jektor automatisch auf Anheiz- 
Spannung zurück, so daß die 
Lampe langsam abkühlen kann. 
Das Rückspulen erfolgt beschleu- 
nigt durch den Filmkanal. Am 













































































Ende des Films wird der Pro- 
jektor auf Rückspulen geschaltet. 
Ohne den Film jemals zu be- 
rühren, ist er in kurzer Zeit wie- 
der auf seiner ursprünglichen 
Spule. Genauso kann man den 
Film beschleunigt vorlaufen 
lassen, um z. B. schnell eine be- 
stimmte Stelle aufzufinden. 
Zoom-Objektiv 1,3/14-28 mm, 
Feineinstellung mit Rändelschei- 
be. Der Zentral-Schalter steuert 
sämtliche Funktionen des Pro- 
jektors: Motor, Lampe, Schnell- 
lauf. Die Bildgeschwindigkeit ist 
stufenlos regelbar von 18 bis 24 
Bilder/Sek. Wie bei allen Bell & 
Howell Autoload Projektoren 
erfolgt Filmeinfädeln vollauto- 
matisch von der vorderen Spule 
durch den Filmkanal bis auf die 
Aufwickelspule. 





Revox Willi Studer 
GmbH 
Neu unter dem Zubehörpro- 


gramm der Firma Revox ist das 
Revox-Tonband HiFi „Low Noi- 
se“ PER 36. Dieses besonders 
rauscharme Tonband erreicht 
mit dem Revox-Tonbandgerät 
A 77 einen Geräuschspannungs- 
abstand von mindestens 60 dB 
für Halbspuraufzeichnung bei 
19 cm/s. Angeboten wird dieses 
„Low-Noise-Band“ Revox PER 











36 in einer formschönen und 
praktischen Archiv-Kassette aus 
Kunststoff. Für die Sichtarchivie- 
rung bietet diese Revox-Kasset- 
te aus schlagfestem, abwasch- 
barem Kunststoff große Vortei- 
le. Die Kassette ist für 26,5-cm- 
Bandspulen bestimmt und besitzt 
einen neuartigen Verschluß, so 
daß die Tonbandspule auch im 
archivierten Zustand nach vorne 
herausgezogen werden kann. 


Hama-Cineset 


Hama-Cineset — ein beliebtes 
Geschenk für den Filmfreund. 


In einem sehr geschmackvoll ge- 
stalteten Etui sind wichtige Din- 
ge für den Schmalfilmer vereint: 
Filmvor- und -nachspann, Anti- 
statictuch, Filmkitt, Filmreiniger, 
Filmkanalreiniger, Optik-Papier 
und Colorfresh (ein Filmkonser- 
vierungsmittel, das die Filme 
elastisch hält, brüchige und sprö- 
de Filme wieder geschmeidig 





macht, für Farbstabilität sorgt 
und Bakterienbefall verhindert). 
Hama-Cineset ist für 8-mm und 








«2 FILM-TITEL 
AMATEUR 


FILM 
FERNSEHEN 


“mac NETTONSPUR 
8 - 16 - 35mm 





. ) BEROLA-FILM 
E Ems Ai 855 FORCHHEIM / OFR 
_ By 


Große Auswahl von über 1000 Lager-Titeln schon ab 1.80 DM 
Bitte Gratis-Prospekt „F“ anfordern! 








HEDLER FILMLEUCHTE »DE LUXE« 2000 


für versierte Amateure und Profis 
einmalig in der Welt und einmalig in der Leistung 


Urteilen Sie selbst: 


+ beliebige Leistungskombinationen von 650 bis 
2000 Watt 

+ unbegrenzte Einschaltzeit durch hochwirksames 
Kühlgebläse 

+ unzerbrechliches Gehäuse 

+ universeller Einsatz mit Handgriff, Stellfuß und 

Stativgewinde 

Maße: 160 x 180 x 135 mm, Gewicht: 1300 g 

Internationaler Standard der Betriebssicherheit 

+ Zubehör: Viertüren-Klapprahmen, Handgriff mit 
Dreibein 


0) Informationen durch den Foto- 
handel oder direkt beim Hersteller 
O.Hedler, 6251 Runkel a.d. Lahn 








U-Halogen-Lampen 











Götz Fehr/Werner Rehfeld 
Deutschland 


336 Seiten, 304 Abbildungen 
davon 40 farbig, Ln. 48,— DM 


Ein informativer Bildband 
über die historischen und 
geistigen Grundlagen 
Deutschlands; über das 
Leben in der Bundesrepublik 
und deren Stellung in der 
Welt. 








Klaus Brant! Klaus Brantl 

München 

München in deutscher und 6sprachiger 
_ Ausgabe,120 bzw. 152 Seiten, 
Munich davon 68 farbig. 

— Leinen 39,— bzw. 44,-— DM 


Herrliche Farbaufnahmen 
führen in das alte und neue 
München, zeigen es in seiner 
ganzen Vielfaltund übertragen 
die Atmosphäre der »heim- 
lichen Hauptstadt Deutsch- | 
lands« auf den Betrachter. 











Bruckmann München 
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magazin 


FOTO-MAGAZIN ist das internationale Fo- 
rum der Fotografie. Redaktion: Franz Pan- 
gerl. FOTO-MAGAZIN erscheint monatlich 
mit etwa 100 Seiten in Kunstdruck und ist stets 
reich illustriert. Preis je Heft 3.80 DM. 

FOTO-MAGAZIN (jetzt farbstärker denn je) 
gibt Ihnen durch sein beispielhaftes Bildma- 
terial und seine lebendige Information die 
Anregungen, die Sie zur Erzielung besserer 
Bilder brauchen. Fordern Sie deshalb ein 


kostenloses Probeheft direkt vom Heering- 
Verlag, Abt. P, 8 München 25, Postfach 540. 





Die führende deutsche Foto-Zeitschrift 
IT) HeeRING-vERLAG - MÜNCHEN 
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tonbildstudio 





BIELEFELD 
Feilenstraße 2 


| Stereophon 
HiFi-STUDIO 


K. W. SCHWERTER 





Elektroakustik-Ingenieur VDE AES 
MÜNSTER 
Alter Steinweg 19-21, Tel. 554 75 


| Geöffnet Mo.-Fr. 14-18 und 
Sa. 10-13 Uhr 














GRAMMO-STUDIO 
FOTO-KONIG 


85 Nürnberg 
Vordere Sterngasse 12 
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RADIO HAUPTWACHE 


Ihr HiFi-Spezialist 


Bevor Sie sich eine neue, gute 
HiFi-Anlage kaufen, sollten Sie 
in jedem Fall unser Hifi-Studio 
im Hause unseres Hauptgeschäf- 
tes, Ffm., Liebfrauenstr., auf- 
suchen. Wir bieten Ihnen ein 
Spitzenangebot aller Weltmar- 
ken. Allein 11 unserer Verkäufer 
wurden vom deutschen HifFi-Insti- 
tut zum HiFi-Fachberater ausge- 
bildet. Auch in allen unseren 
Filialen führen wir HiFi-Geräte, 
und wir würden Ihnen auch hier 
gerne ein Gerät vorführen. 


Anerkannter 
Fachhändler dhfi 


RADIO HAUPTWACHE . 


Unsere 10 Fachgeschäfte 
befinden sich in: 


Franktfurt/M., Liebfrauenstr. 5 
Frankfurt/M., Bergerstraße 105 


Darmstadt, Rheinstraße 12 


Gießen, Seltersweg 28 


Mainz, S.-Glückert-Passage 2 5 


Aschaffenburg, Friedrichstr. 9 
Hanau, Rosenstraße 17 
Friedberg, Kaiserstraße 109 
Gelnhausen, Röthergasse 18 
Radio TV-Europa, Hilversum 











Cutten — nur mit der Schere? 





Fortsetzung von Seite 41 
Tochterband verwenden und 
dann die gesamte Überspielung 
bei ausgeschaltetem Löschkopf 
(nicht Löschgenerator!), also bei- 
spielsweise bei betätigter „Trick- 
taste“,soweit vorhanden, vorneh- 
men. Erforderlich ist dies aller- 
dings — von einigen Sonderfäl- 
len abgesehen — normalerweise 
nicht. Aber für den besonderen 
„Spinner“ mag die Kenntnis die- 
ser Tatsache durchaus interes- 
sant sein. 

Die weitere Überspielung wird 
dann analog vorgenommen, wo- 
bei man schnell dahinterkommen 
wird, daß jede Art von Cutten 





ein gehöriges Maß an Geduld 
(und Nerven) erfordert. Wenn 
man allerdings nach einiger 
Übung entsprechend sauber ar- 
beitet, unterscheiden sich die 
zusammenkopierten Bänder in 
nichts von den mit der Schere 
gecutterten. Man verfügt jedoch 
nach wie vor über ungeklebte 
Bänder und saubere Bandwickel. 
Und wer es ganz genau machen 
will, kann die letzten „Uneben- 
heiten“, also zum Beispiel einen 
etwa doch noch auf dem Band 
verbliebenen Schaltimpulse, 
durchaus mit der Schere heraus- 
schneiden, sofern sich dies nicht 
wegen mehrspuriger Bespielung 
verbietet. K. Rahner 





Das Angebot 





Fortsetzung von Seite 55 
Super-8-Film erhältlich. Der 
Preis beträgt 25,— DM. Hama- 
Cineset gibt es in jedem Fach- 
geschäft; Prospekte können ko- 
stenlos angefordert werden bei 
Hama, 8855 Monheim, Postfach 
24. 


Macrobanc-Titelgerät 
Als sehr interessantes Zubehör 
zur neuen Beaulieu 4008 ZM 
brachten die Beaulieu-Werke ein 
Dia-Kopier- und Kleintitelgerät 
auf den Markt. Mit diesem Zu- 
satzgerät können auf einfachste 
Weise Macro-Filmaufnahmen in 
dem Bereich von 3 cm bis 12 cm 
vor dem Objektiv hergestellt 
werden. So eignet es sich ideal 
für Aufnahmen von Diapositiven, 
Ansichtskarten und Insekten und 
dient weiterhin als Stütze für 
Mikro-Aufnahmen, die ohne Sta- 
tiv gemacht werden müssen. Die 
Anbringung an die Beaulieu 
4008 ZM ist denkbar einfach, da 
das Gerät lediglich in die zwei- 
teilige Filterhalter-Sonnenblende 
eingesetzt werden muß (sh. Fo- 
to). 





Durch horizontale Verstellung 
des Diapositivhalters auf dem 
Laufsteg lassen sich verschie- 
dene Bildfeldgrößen einstellen, 
z. B. bei3 cm Abstand vom Ob- 
jektiv 22,5 mm x 16,8 mm sowie 
bei 12 cm Abstand 29 mm x 21,8 
mm. So lassen sich ganz indivi- 
duell jeweils gewünschte Ver- 
größerungen vom Dia erzielen. 


Ein weiterer interessanter An- 
wendungsbereich ist das Filmen 
von Insekten. Hierzu brauchen 
die Insekten lediglich in die bei- 
gefügte Plastikdose gesetzt wer- 
den, die dann in dem Diahalter 
befestigt wird. Zum Filmen von 
Postkarten wird der Diapositiv- 
halter durch Abschrauben der 
Zentrierschraube entfernt und 
dann die Postkarte eingesetzt. 


Diese kann nun leicht durch An- 
ziehen der Zentrierschraube 
festgehalten werden. Um auch 
ohne Stativ Macro-Filmaufnah- 
men machen zu können, wird der 
Diahalter cpl. entfernt. Nun 


dient der Laufsteg als Stütze. 
Der Preis für dieses nützliche 
Zubehör zur Beaulieu 4008 ZM 
beträgt 98.- DM. 3] 











Film + Ton-Magazin -Anzeigenmarkt Verschiedenes | 


Im Film+Ton-Magazin-Anzeigenmarkt werden nur Gelegenheitsanzeigen aufgenommen. 
1 mm Höhe des Anzeigenraumes kostet 1.50 DM; für eine Anzeige werden mindestens 
10 mm = 15.— DM + MwSt. berechnet. In dieser Höhe können 3 Zeilen untergebracht 
werden. Ein Zeile hat 30 Buchstaben. Bei Angabe einer Chiffrenummer berechnen wir 
zusätzlich eine Gebühr von 3.— DM. Den genauen Anzeigen-Schlußtermin finden Sie in 


jeder Ausgabe auf dieser Seite. 


8-mm-Agfa-Projektor m. Sonec- 
tor-Tonteil und Koffer, Geräte 
werksüberholt, für DM 450.— zu 
verkaufen. Hermann Kray, 453 
Ibbenbüren, Postfach 252. 





Nizo-S 55 m. Schneider-Variogon 
1,8/7—-56 mm absolut neuwertig, 
für 970.- DM zu verkaufen. 
Erich Buhrow, 35 Kassel 
Carlo-Mierendorffstraße 50 
Telefon 0561/41221 





Bauer T 10 S Normal-8-Projek- 
tor mit Kiptagon 1:1,4/16 und Va- 
rio-Kiptagon 1:1,6/15—25, Bauer 
Tonkoppler TZ 31 und Bauer 
Klebepresse einschl. Transport- 
koffer. Preisidee 310.— DM. 
Kern-Tele-Yvar 1:3,3/100 für Bo- 
lex H 16. Preisidee 140.— DM. 
Friedrich Carl Jaenich, 6242 Kron- 
berg (Taunus), Hartmuthstraße 8, 
Telefon 0 61 73-26 40 / ab 19 Uhr. 





8-mm-TONFILMPROJEKTOR 
SILMA 240 S (KD bei Bolex), mit 
eingebautem Verstärker u. Laut- 
sprecher, neuwertig, komplett 
mit Koffer, Zusatzlautsprecher, 
Mikrofon u. Transistormischpult, 
für 620.-— DM (Neupreis 1400.— 
DM) zu verkaufen. Dr. Römer, 
673 Neustadt 19, In der Setz 7, 
Telefon 0 63 21/8 09 71. 


Zu verkaufen: 

Arriflex 16 ST komplett mit Pilot- 
ton + Starmarkierung, Schnei- 
der-Satz (16/25/50), Pan-Cinor 
17-85 (mit Vorsatzlinse und Bo- 
lexadapter), Macro-Yvar 150, 
Handregelmotor, 24-Bildmotor, 
25-Bildmotor, kl. + gr. Bleiakku, 
Arri-Stativ, Schulterstativ, div. 
Filter, Kompendium, Alukoffer. 


Bolex H-16 RX mit Switar 25 mm 
und Switar 10 mm, kompl. mit 
E-Motor, Handgriff, Makroringe, 
Netzgerät, Alukoffer. 

Magnetton-Tisch mit M 24 (Voll- 
und Halbspur) Koffer für M 24. 
Angebote an HORA-Film, 8803 
Rothenburg/Tbr.,‚Galgengasse 47 





Filmkamera Beaulieu MCR 8, 
mit Schneider-Variogon, general- 
überh. u. Zub., Projektor Eumig 
P 26 sowie Filmbetrachter gün- 
stig abzugeben. Frowa, 792 Hei- 
denheim, Postfach 264. 





LEICINA 8SV (vollautomatische 
8-mm-Film-Kamera) mit Tasche, 
alles wie neu, zu verkaufen. An- 
gebote an: Josef Deisenhofer, 
8908 Krumbach, Stettiner Str. 8, 
Tel. 0 82 82/2345 (Büro) und 639 
(privat). 


| Ankauf | 





Suche Siemens 3008 S. Tonpro- 
jektor, mögl. mit Zubehör. W.Bel- 
ser, 712 Bissingen (Ens), Bahn- 
hofstraße 84, Tel. 0 71 43/5 12 82. 





SIEMENS 2000 Projektor 
gesucht mit Licht- und Magnet- 
ton. Angebote mit Preisangabe 
an: Dr. HARTH, 86 Bamberg, 
Hainstraße 9. 





Suche Tele Centon für Agfa 
Movex Reflex. Georg Seidel, 29 
Oldenburg, Wallstraße 12. 


Normalfilm (35 mm) Heimkino- 
Projektoren der 20er-Jahre ge- 
sucht. Angebote unter FT 241-5 
an den Verlag. 





Siemens 2000 Projektor 

mit 8 W Komb. Verst. in 
Bestzustand zu kaufen ge- 
sucht. Angebote erbeten 
unter FT 242-7 a. d. Verl. 


Mehrere 16-mm-Filmkameras ge- 
sucht. Frohne, 5431 Steinefrenz. 





Anzeigenschluß für die 
nächsterreichbare Aus- 


gabe (März 1970) ist am 





31. Januar 








?RENNEN SIE 


„Foto-Magazin“ — Sammel- 


punkt und Spiegel der moder- 
nen Fotografie. „Foto-Maga- 
zin“ erscheint monatlich mit 
etwa 100 Seiten in Kunstdruck. 


Filmamateure! Ich produziere 
Ihre Filmtexte mit professionel- 
len Sprechern pro DIN-A4-Seite 
bis 40 Zeilen 30 DM. Gewald, 
62 Wiesbaden, Danziger Str. 53. 





Verleih von Schmaifilmen, auch 
Tonfilme in 8 u. Super-8. Prosp. 
frei. Heim-Film, 2 Hamburg 70, 
Postfach 10954. 





8 mm VERKAUF- 
VERLEIH 16 mm 


Spielfilme stumm und Ton, Doku- 


mentarfilme, Sportfilme, Lust- 
spielfilme, Tierfilme, Märchenfil- 
me, Zeichentrickfilme in Farbe 
und Schwarzweiß. 

Zubehör: Spulen, Dosen, Film- 
kitt, Projektionswände, Kameras 
und Proiektoren 

Filmarbeiten: Kopien von Color 
und Schwarzweiß-Filme, Film- 
reinigung und Beschichten 


Bitte fordern Sie Prospekte ge- 
gen Rückporto 


HSTA-FILM 
325 Hameln/Weser, 
Pyrmonter Straße 12 





Filmverkauf + Filmverleih 
inNormal-8+ Super-8+ 16mm 


Das Programm umfaßt etwa 535 Titel 
und wird auch Sie interessieren 


Verlangen Sie daher noch heute den 
Gratisprospekt von 


Fleischmann Film 
83 Landshut 








FT 000-8 — Die Zahl hinter 


BASF-Tonbänder, LGS 5%/LGR, 
z. Z. nur 10, 11, 13 cm lieferbar, 
garantiert nur 1X bespielt, tief- 
gelöscht, m. Vorspannband. Prei- 
se ab 15. Nov.: 1.93, 2.59, 3.08DM 
(bei Liefermöglichkeit 15 cm 
4.13 DM, 18 cm 5.17 DM), ein- 
schließl. MwSt, zuzüglich Porto 
+ Verpackung. Lieferung ab 
10 Stück als Nachnahme, auch 
sortiert, evtl. mit Leerspulen zum 
Umspulen, 15 cm 1.25 DM, 18 cm 
1.35 DM (Leerspulen 8 cm —.75 
DM, 11 cm 1.05 DM, 13 cm 1.05 
DM). W. Stumpp, Elektro-Aku- 
stik, 53 Bonn, Beethovenstr. 22, 
Telefon 5 1216 und 360 41. 





Umfangreiche Privatsammlung 
von N-8-Filmen wird aufgelöst. 
Abgabe auch einzeln. Postfach 
23, DK-4681 Herfölge, Dänemark. 





bundt- 


(7% Normal-8 
Super-8 


ÜBER 1000 HEIMFILME 


in Normal 8 und Super 8 mit und 
ohne Ton. Verlangen Sie unse- 
ren Gesamtprospekt. Außerdem 
Filmkopierarbeiten aller Formate 
und Vertonung (Magnetton). 
Neuheitenliste 1969/70 wird mit- 
geliefert. 


Filmproduktion + Vertrieb 
Charlie Bundt 

6806 VIERNHEIM 
Pirmasenser Straße 9 











der Chiffrenummer gibt den 
Postleitzahlenbezirk des In- 
serenten an. 





Telefon 06204/2457 








Für den Herrn! Fromms, Blausiegel usw. = 
34 St. Einf.-Preis nur DM 5.-. Alter angeben 
Rekord-Vers. Abt.. 9 ‚28 Bremen 1, Pf. 1605 





MAGNETTON-Filmbespurungen 


im 12-Stunden-Service 
FTM- 


FTM- 


FTM- 





Tonbespurungen für 8- und 16-mm-Umkehrfilme und 
Kontaktkopien blank- und schichtseitig, 

liefert an Fernsehen, Funk, Kopieranstalten, Behör- 
den, Schulen, Industrie, Fotofachhandel und für Ama- 
teure, innerhalb 12 Stunden, 

Tonbespurungen werden mit bestem Tonbandmaterial 
ausgeführt, daher immer gleichbleibende, hervor- 
ragende Tonqualität bei hohem Frequenzgang. 


FIM-FıLm-TECHNIK-MAINZ KG 


Karl Kammerer, 65 Mainz-Gonsenheim 
Tel. 061 31/4 1076, Fernschreiber 04/187 659 ftm 








Preis je Heft 3.80 DM. Lernen Sie 


laat-tef-FÄl, 
0 


Deutschlands führende Fotozeitschrift 
kennen und fordern Sie noch heute ein 
kostenloses Probeheft vom Heering- 


Verlag - Abt. 10: München 25 : Postf. 540. 


KENNENLERNEN! 
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Im nächsten 


Die Tatsache, daß man mit den meisten Super-8- ® 
Kameras keine Filmtitel mit eingeblendeter Schrift 
machen kann, regte den Autor zu Filmexperimenten 
an, die er in dem Beitrag „Neue Wege zu außerge- 
wöhnlicher Bildgestaltung“ an die Amateur-Kollegen 
weiterreicht. Im wesentlichen befaßt sich der Verfasser 
mit der Projektion mittels Fenbridge-Projektions- 
wand, mit Spiegelaufnahmen und Aufnahmen mit 
einem Fish-Eye. Eine Kostprobe solcher außergewöhn- 
licher Bildgestaltung zeigt unsere Bildkomposition 
nebenan. 


Der heute 74jährige Film bestimmt — neben dem 
mächtigen Fernsehen, den Tageszeitungen und der 
illustrierten Gesellschafts-/Zeitschriften-Presse-immer 
noch das Leben der breiten Öffentlichkeit. Der raffi- 
nierten technischen Entwicklung des Films entspricht 
seine nicht minder reizvolle Einwirkung auf die breite 
Öffentlichkeit in moralischer und sittlicher Hinsicht. 
Dabei waren „Liebe, Sex und Eros” immer eines der 
Themen, mit denen der Film zu locken, aber auch auf- 


zuklären versuchte. In einer zweiteiligen Artikelfolge 


befassen wir uns mit dem „Sex im Film” als drama- 
turgischem und kommerziellem Imperativ in sieben 
W Filmjahrzehnten. 


















HERAUSGEBER: Dr. Walther Heering, Scebruck 
am Chiemsee. 


REDAKTION: Fritz Winzinger (verantwortlicher 
Redakteur), Ursula Obermeier. Anschrift der Re- 
daktion: 8 München 25, Ortlerstraße 8, Telefon- 
Sammelnummer 76 69 24, Fernschreiber 05/22720. 
Für unverlangte Einsendungen keine Gewähr; stets 
doppeltes Rückporto beilegen. 


Für Österreich verantwortlich: Hillstein-Verlag 
J. E. Steiner, Salzburg, Rochusgasse 9. 


BEZUG: Monatlich 1 Heft. Einzelpreis 3.50 DM. 
Der Endverkaufspreis enthält den jeweils gelten- 
den Mehrwertsteuersatz. Bezug: Im Abonnement 
oder einzeln in jeder Buchhandlung, Fachhandlung, 
Zeitschriftenhandlung oder im Postabonnement 
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(Bestellung beim Verlag oder beim zuständigen 
Postamt) in Deutschland — z. Z. außer DDR — 
und den meisten europäischen Ländern. Das 
FILM+TON-MAGAZIN darf nur mit widerruf- 
licher Genehmigung des Verlages in Lesemappen 
geführt werden. Bei Nichterscheinen infolge höherer 
Gewalt besteht kein Anspruch auf Nachlieferung 
oder Rückzahlung der Abonnementsgebühren. Post- 
scheckkonto: Heering-Verlag Dr. Walther Heering 
Vertrieb, München, Konto München 9781. Bank: 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank Traun- 
stein, Konto-Nr. 7719. 


Zeitschriften im gleichen Verlag: FOTO-MAGAZIN 
(3.80 DM, monatlich); DER FOTOHÄNDLER 
3.— DM, monatlich 2 Hefte); KLICK (monatlich); 
ROLLEIGRAFIE (3.— DM, vierteljährlich); 
ALPINISMUS (3.50 DM, monatlich). 


Fe) WUELErÄL) 


Februar 70 


Ein recht unangenehmes Problem, mit dem man sich 
als Tonbandamateur aber auseinandersetzen muß, ist 
die Raumakustik. In unserem Beitrag „Raumakustik — 
was tun?“ geben wir einige nützliche Anregungen, 
wie der Tonamateur zu besseren Aufnahmen gelangen 
kann. Der Artikel befaßt sich ausschließlich mit Mikro- 
fonaufnahmen; die Überspielung anderer Schallquel- 
len wurde dabei nicht berücksichtigt. Der Beitrag gibt 
Tips zur Vermeidung von Raumakustik bei Instru- 
mentalaufnahmen, Sprachaufnahmen und Live-Repor- 
VW tagen. (Bild Mitte unten.) 


Hinsichtlich der Struktur des Spielfilms, die sich auf 
seine Form und Gestalt, d. h. auf die Montage, be- 
zieht, sowie hinsichtlich der „filmischen Sprache“, die 
sich mittels der besonderen filmischen Ausdrucksmittel 
(Effekte mit der Kamera, mit Licht und Schatten usw.) 
verwirklicht, ist es immer schwer zu sagen, wer be- 
stimmte Einstellungsarten und deren Wechsel, 
Schwenk- und Fahraufnahmen (insbesondere aber die 
Montage als typisch filmische Erzählungsweise) zum 
erstenmal angewendet hat. Dr. Konrad Karkosch gibt 
im 2. Teil des Beitrages „Meilensteine in der Welt- 
geschichte des Films“ Einblick in diese filmhistorische 
Thematik. Y 


ANZEIGEN: Dr. Helmut Kümpfel (verantwortli- 
cher Anzeigenleiter), Manfred Ostner (Stellver- 
treter). Anzeigenverwaltung: Heering-Verlag, 
8 München 25, Ortlerstraße 8. Telefon-Sammel- 
nummer 76 69 24, Fernschreiber 05/22720. Gültige 
Anzeigenpreisliste Nr. 3. Postscheckkonto: Konto 
München 26701. Bank: Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank Traunstein, Konto-Nr. 7720. 


HERSTELLUNG: Druck und Klischees: Heering- 
Verlag GmbH, 8 München 25, Ortlerstraße 8. 


RECHTE: Copyright by Heering-Verlag GmbH, 
München. Gesellschafter: Verleger Dr. Walther 
Heering und Melina Heering (100%0), Seebruck am 
Chiemsee. Alle Rechte — auch die des auszugs- 
weisen Nachdrucks — vorbehalten. Erfül- 

lungsort und Gerichtsstand München. 
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Zwischen | 
Aktund 
BT 


führt der Weg des modernen 
Aktfotografen. 

. Führt der Weg von Dr. Gerhard 
Graeb in seinem neuartigen 
Bildwerk DER FOTO-AKT. > 
In einem Buch, vom konventionellen 
‚bis zum raffiniert abstrahierten 
Einzel-, Hetero- und Gruppenakt, 

. die ganze Spannweite zeitgemäßer 
 Aktfotografie. Auf 184 Seiten. 

_ Mit über 80 Farbbildern im 
Großformat. Und den fotografisch s 
wichtigen erläuternden Texten über 
die aufnahme- und labortechnis 
Finessen des Autors. 
‘Eine beeindruckende Leistung 

in Wort und Bild. 
Neuartig und gekonnt. _ 

















DR. GERHARD GRAEB - DER FOTO-AKT 
BILDLEHRBUCH DER AKTFOTOGRAFIE 
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Ein schönes Hobby, seine Dias 
selbst zu vertonen. Und gar nicht 
so schwierig, wie man vielleicht 
denkt. Nehmen Sie Ihre besten 
Dias, ein GRUNDIG Tonbandgerät 
und ein sono-dia 271 (zur synchro- 
nen Verbindung mit dem Projek- 
tor): Schon kann’s losgehen. Sie 
drehen Ihre eigene Dia-Schau. Mit 
allen Raffinessen. Mit Text, Musik 
und Geräuschkulisse. Motive gibt 
es genug: die Familie, den Urlaub, 
ein Vortrag im Verein - und was 
Ihnen sonst noch einfällt. Aufjeden 
Fall: Ihr Tonbandgerät sollte so 


einfach wie möglich zu bedienen 
sein. Damit auch alles auf Anhieb 
klappt. Fragen Sie deshalb nach 
den GRUNDIG Tonbandgeräten 
mit der abschaltbaren Aussteue- 
rungs-Automatik. Hier kann nichts 
schiefgehen. 





Zum gutenBildgehört 
der gute Ton 





Bauer P 6 automatic, P 6 H, P 6 synchron, 


P 6 automatic 300 8/53 
Mole-Richardson Teens Anti-6 Type 2124 8/53 
Silma 120 SL, Bolex H 16 I 8/53 
Technicolor- Filmprojektor 250 (Licht + Bild GmbH 
Aachen) 9/53 
Kassette für Instamatic 105 und 109 (Kodak) 9/53 
Hähnel Superette 100 9/53 
Doppelprojektor T5K von Bosch-Bauer 9/53 
Rowi-Autostativ 9/53 
Projektionstische von Knöss, Nidda 9/53 
Fernglas 8X 20 von Carl Zeiss 9/53 
Filmkameras C2B und C1M von Bosch/Bauer auf 

der teenage fair 69 9/53 
Drei neue 16-mm-Projektoren von 

Bell & Howell 11/52 
Agfa-Gevaert AG: Filmkleben in 18 Sekunden 11/53 
Braun FP5 11/54 
Synton 8 T mit Noris-Superacht-Projektoren 11/54 
Auszeichnung für Bolex-Kamera und -Stativ 11/54 
Agfa-Microflex 12/50 
Arriflex 16 ST 12/50 
Filmosound-8-System von Bell & Howell 19/50 
Jobo-Fotolabor 12/50 
Zweiformatprojektor Bauer T 4 12/50 
Paximat Cine 8 MK 12/50 
Filmbetrachter Braun SB 1 123/50 
Eumig Mark S 712 D 12/50 


Fuji Single-8-Filmkameras P 300 und Z 600 12/51 


Hähnel supermat 12/51 
Trickblenden von Hamaphot 12/51 
Hedler-Filmleuchte 12/51 


Trockenpresse von Erich Kaiser 12/51 
5 neue Filmkameras von Kodak (M22, M24, M26, 
M28 und M30) 123/51 


Filmkameratasche von Adam Kostecki 12/51 
Profil-Kinostativ von Kürbi & Niggeloh 12/51 
Bolex 155 Macrozoom 12/51 
Noris Sonomat 12/51 
Beaulieu 4008 ZM 12/51 
Rox-Vielzwecktasche 12/51 
Silma Duo-Mehrformatprojektor 12/52 
Kinoobjekte von Josef Schneider & Co. 12/52 


Star im Spulenprogramm von Carl Schneider 1%52 
Elmo Super 106 12/52 


Veigel-Autostativ 12/52 
Rowi-Autostativ 123/52 
Moviflex ES 8 von Zeiss Ikon-Voigtländer 12/52 
Yashica Super-60 Electronic 129/52 
photokina 1968: Rückblick und Aspekte 1/19 
Hannover-Messe 1969 5/54 
Hannover-Messe 1969 (Neuheiten-Bericht) 6/50 
Deutsche Funkausstellung Stuttgart 1969 
(Neuheiten-Bericht) 9/50 
Deutsche Funkausstellung Stuttgart 1969 
(Neuheiten-Bericht Il. Teil) 10/48 
Im Lande der Saris und Sadhus 1/30 
Mit dem Faltboot durch die Rocky Mountains 2/30 
Im Land der Thais 3/28 
Wenn Filmer auf die Reise gehn 4/14 
Fliegen und Filmen 4/20 
Im Reich der Löwen und Elefanten 4/22 
Korsika, Insel für Touristen und Entdecker 5/28 
Reisen ins goldene Prag 7/30 
Angkor, Märchen aus Stein 8/34 
Nacht über Bagdad 9/20 
Filmen im Weltraum 10/16 
Ahtamar — vergessene Insel armenisch 

christlicher Mönche 11/28 


DER PROFESSIONELLE FILM 


Abenteuer Farbe, Blickpunkt Hoechst 1/18 
Der junge deutsche Film 1/24 
Die „entfesselte“ Kamera 1/25 
„Quartett im Bett“ 1/67 
Was ist eigentlich ein Industriefilm? 2/12 
Kurzreport aus der Industriefilm-Küche 2/13 
Der Industriefilm im Meinungsspiegel seiner 

Fachleute 2/15 
Wie finden Industriefilme ihr Publikum? 2/16 
Der Schmalfilm als Verkaufshilfe 2/21 


Kameraprobleme des Films „Die Kamera- 


Positionen“ 2/27 
Herz in der Optik 2/59 
Magie der Groß-Aufnahme 3/31 
„Das Dschungelbuch“ 3/59 


Bildprobleme des Films: „Der Bildausschnitt 
das komponierte Bild“ 
3 Wochen für 3 Minuten: Filmtricks unter Wasser 8122 


Schwerpunkte und Stoßlinien im Filmbild 5/31 
Tricks im Film 6/32 
Walt Disney / Die Kunst des Zeichenfilms 6/36 
Die Wirklichkeit im Film 7/32 
Utopie und Wirklichkeit 8/24 
Die Rolle der Phantasie im Film 8/28 
Kammerspieltheater des Films 8/32 
Der Film ist so alt wie die Menschheit 9/24 
Der Flug ins All im internationalen Film 10/20 
Die Bildwirkung der Filmformate 11/25 
Film als Gegenstand der Wissenschaft und 

Kunst 12/28 
FILM+TON 

Der Ton gehört zum guten Ton 1/32 
Filmsynchronisation — vollautomatisch 2/34 
Der Ton gehört zum guten Ton (Schluß) 2/37 
Vertonung von Schmalfilmen im 
„Zweiband-Verfahren“ 2/38 
Drehscheibe der Wünsche 2/45 
Die magnetische Farbfernsehaufzeichnung 3/34 
Tonbandjagd auf Vogelstimmen 3/38 
Den Stunmfilm hat es nie gegeben 5/34 
Pfadfinden mit Kofferradio 5/40 
Heim-Videorecorder für mech. Aufzeichnungen 

von Bild und Ton 6/39 
Das perforierte Tonband — Film und Ton synchron 

l. Teil 7/36 
Filmsynchronisation — vollautomatisch 7/39 
Elektronischer Filmbildzähler für Filmbetrachter 8/36 
Für und wider die Aussteuerungsautomatik 8/38 
Der synchrone Bild-Ton-Schnitt: Das 

perforierte Tonband Il. Teil 9/31 


Elektronisches Notizbuch für den Filmamateur 9/35 
Synchrone Tonfilmprojektion: Das 


perforierte Tonband Ill. Tei 10/34 
Der problemlose Tonfilm- Projektor Noris 
Sonomat 10/36 


Colorvision: Farbfernsehgerät mit Filmprojektor 11/42 


HiFi-TON-TECHNIK 


Wohnen mit Stereo 1/36 
Einrichtungstips 1/40 
Das Bausteinprinzip 1/42 
Stereomusik über Kopfhörer 1/42 
Das Wohnzimmer als Konzertsaal 1/44 
Frühmorgens mit Musik geweckt 1/46 
Wunder der Musik im Heim 2/39 
Einem Toningenieur über die Schulter geschaut 40 
Drehschreibe der Wünsche 2/45 
Einem Toningenieur über die Schulter 

geschaut Il. Teil 3/42 
Tips zur Pflege Ihrer Tonbänder 4/36 
Über den Umgang mit Schallplatten 4/38 
Tonbandgeräte richtig angeschlossen 4/40 
Einem Toningenieur über die Schulter geschaut 
(Schluß) 5/36 
Pfadfinden mit Kofferradio 5/40 
EVR - oder die Videoschallplatte 6/41 
Die monolitischen integrierten Schaltungen 7/40 
Tips für das HiFi-Hören 7/43 
Jedermann sein eigener Platienhroduzent 8/40 
Cassettengerät für den Profi? 9/34 
Was man über Mikrofone wissen sollte 9/40 
Was man über Mikrofone wissen sollte (Schluß) 10/38 
Saubere Tonbandaufnahmen — gewußt wie 11/36 
Welches Tonband ist das richtige? 11/40 


Wie man musikalische Pannen Peheban kann 12/40 


Geräteübersichten 


Tonband-Cassettengeräte (V) 1/48 
Stereo-Steuergeräte zwischen 300 und 

900 Mark 9/36 
Wir prüften 


Vertonen mit dem Agfa Sonector S automatic 2/32 
Zwei neue Tonbandgeräte von Philips 
Typ 4404 und 4407 4/32 


Die Tonbandecke 


Suchen Sie sich Ihr Tonband aus 1/47 
Spule oder Cassette? 2/42 
Das Tonbandgerät im Gesangsunterricht 2/43 
Musik-Symbole 2/44 
Ein neues Tonbandgerät? 3/41 
Erfahrung beim Sprachstudium mit dem 

Tonband 5/42 
Zahlen zählen... oder: Das verflixte Zählwerk 5/44 
Phonopost 7/43 
Die Auswahl des richtigen Tonbandes 8/42 
Hobby-Box 9/39 
Was sind Endlosband-Cassetten? 9/39 
Cassettenmusik — selbst eingefangen 10/39 
Große Ausstellung auf kleinen Tonbändern 10/39 


Die Heim-VTRs stehen vor der Tür 12/39 


Broschüre „Tonband-Technik“ in 6. Auflage 12/39 
Angebot 
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